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„Neues Leben“, Nr. 1, 1. Januar 1989 


Nor aamol im Jahr 


(Die Großmutter erzählt 


Was isn des heit? Die Junge klaawe 
an nix. An kaan Gott un aach an kaan 
Deiwl. In meiner Zeit war des ganz 
annerscht. Die Leit ware so ruchlos net 
wie heit. Die hun gklaabt. Dou nemme 
mr die junge Leit, die Lieb. Ehr mahnt 
woll in meine Zeit hätte die Madier net 
gliebt? Noch besser wie heit. Nor hun 
die ehre Lieb dou drin, im Herz gtrae. 
Die war rein, ohaltend, ufs ganze Lewe. 

Un heit? Kaum sin se hinner de Ohre 
trucken un dou liewe se sich schun. 
Laafe uf d Gass rom un kisse sich heit 
mit aam, morche mitm annre. Pfui, dou 
werd’s aam kotzrig, wamr sowas mit- 
zugucke muß! Mr kann doch net alle 
Männer liewe. Wu’wellt des raus! Hun 
ich net recht? Mr kann doch nor aan 
liewe. Zum Beispiel ich. Ich lieb mein 
Hannjerch schun zwaunsechzig Jahr. 
Wot des ise Lieb! 

Jugend is ebe Jugend. Mer ware 
noch Rotznäser, ewr gspielt hun mr 
schun „Liebt — liebt net“. Wie mr moul 
iwr fufzehn ware, konnt mr schun die 
Traam deite, hun ofange zu gadaja, 
dorch die Ritz im Zaun dene Junge 
nouchg’guckt. Unser Herzjer hun 
g’pocht. 

Bei meiner Zeit hat mr sowas net bis 
zwelf Uhr uf dr Gass romstockern. Gott 
bwahr! D Samstag odr d Sunntag durf- 
ste e Stunnje uf die Gass gehe. Um 
acht Uhr gong’s ins Bett. S Lampöl is 
gspart worre. Net so wie heit, dase 
elektrisch Lamp wie’n Kinnerkopp 
hängt un brennt Taach un Nacht. 

Hihihi... D erschte Kuß kroucht ich, 
wißtr wann? Wie ich gtraut sin worre 
mit meim Hannjerch. Ach war der sieß! 
Net so wie heit, dou stehe se an dr 
Ecke un b’lecke sich wie die Katz ehre 
Junge. Pfui, Sramotal 

: Uf des Neijahr hun mer gwart, Gott 
waaß wie. Dou wollt mr godaja, wollte 
unser zukinftige Männer sehe, nor mit 


aam Aag. Un des mußt haamlich 
gmacht werre vor d Eltern. 

Hihihi... Ewr ah Neijahrsnacht werr 
ich nie in meim Lewe vrgesse. Sellemol 
sin unser mit dene Klaane spiele gfah- 
re. Ich un mei Schwester Annlies, die 
war im sechzehnte, ware allaanig gblie- 
we. Ich war so froh, das ich d ganze 
Taach gsunge hun. Desemol werr ich 
godaje, wann die ganz Nacht drufgeht, 


. hun ich gdenkt. Mein Braitigam muß 


sich zeige, will’r odr net! Ich werr net 
nouchgewe. 

Kaum war’s duster, sin ich bei die 
Gret-Wäs gonge, unser Nochbern. 
„Gret-Wäs, unser sin Spiele gfahre. 
Loßt des Bertaje bei uns schlofe.“ Die 
Berta war mei Kumrädin. „Kann gehe! 
Nor paßt uf, treibt ka Unfug. Riechelt 
die Diere zu, loßt den Hund vun dr Kett 
un loßt beileiwe kaan Belznickel nei. 
Vrstanne?!“ sat die Gret-Wäs. 

„Na, wolle mr ofange!“ hun ich mitm 
ganze Gsicht glacht. 

„Woll mit de Spiegel godaje?“ hot 
die Berta e Eck vume Spiegel ufn Tisch 
gleht.. Ich hun noch unserm Spiegel 
g’griffe. 

„Un ich soll woll am Fenster naus- 
gucke?“ hot der Analiesje gschnartt. 
„Ehr wollt eich die schenste raussuche 
un ich soll nemme was iwrigbleibt. Do 
brauch ich iwrhaap kaan! Lehe mich 
schlofe.“ 

Die wäs Mascha, unser Gaarten- 
nochbern, hat mr mol 'vrzählt, mr 
kennt aache Kihhaut nemme, aache 
Geilshaut, an Teich ane Eisloch gehe, 
die Haut ausenannerbraate, in dem 
drei hechste Nome des Eisloch um- 
fahre, aach die Haut, des werd 
gmacht das aam die böse Geister net 
störe, drufsetze un ins Eisloch gucke. 
Sitze muß mr solang bis aam die Zäh 
kleppre un net mr Mamma sae kann. 
Grad in dem Moment muß sich der 


Kryptogramm 


Nachdem Sie die Schlüsselwörter erraten und anstatt der Zahlen die 
entsprechenden Buchstaben eingesetzt haben (der Zähler bedeutet dabei 
die Wortnummer und der Nenner die Buchstabennummer darin), können 
Sie einen Ausspruch eines hervorragenden russisch-sowjetischen Gelehr- 
ten und Forschers auf dem Gebiet der Aerodynamik und Luftfahrt lesen. 

Nach der Lösung des Kreuzworträtsels im Zentrum des Kreises können 
"Sie unter der Zahl 1 senkrecht auch den Namen des Gelehrten lesen. sch 


und ch gehören in eine Zelle. 


1.großer Erfolg, 2"Abschnitt einer Entwicklung; S@lektronische Datenver- 
arbeitungsanlage; 4.Hund, der im Kosmos war; &sowjetisches unbemann- 
tes Mondmobil; 6.historische Bezeichnung für Mitglied der KPdSU;-7.zwei- 
ter Aggregatzustand zwischen fest und gasförmig; -8.Kosmodrom in 


Kasachstan; 9.Heilkunde. 


Gebiet Tula 


Unsere Adresse: 


Alexander SCHEIN 


Braitigam zeige. Der friert aach. 

„Vleicht wolle mr des prouwe?“ hun 
ich die Mädjer gfroucht. 

„Mer hune Ochsehaut,“ maant die 
Berta. 

„Dou gehe nor Kihheit! Un die misse 
schwarz seil“ saht ich. „Schwarze 
Schofheit werre aach gehe. Bei uns in 
dr Scheier hänge finf Stick.“ 

Nouch paar Minute hatte mr schun 
die Hait iwr uns hänge, un g’lacht un 
gmeckert. „Me-e-e-e!“ wie die Dumme. 
Erscht hot unser Biwes ogfange zu 
tobe, in die Kett gsprunge wie’ n toller. 
Dann hun die Nochbersuhunn ogfange. 
Wie mr uf die Gass kommte, hun schun 
die ganze Hunn im Dorf gnauzt. Bald 
hatt uns aach schun en ganze Rudel 
umringt. „Ma-ma-rikatrinje. W-W-olle 
haamgehe“, hot mei Schwesterje mite 
Lippjer gbebbert als hätt’s die Jichter. 

„Wa-wa-scheinlich taache die 
Schsch-ofheit nit“, hot mr die Berta in 
die Seit gstoße. Wie mr so'n große 
Hund die Haut vum Buckel hot gzoge, 
hun ich ufgkrische: „Mädjer, springt!“ 

Wahrscheinlich hun mr e ganz Stunn 
gsotze un gzitter, un krouchte ka 
Wertje raus. So ware mr vschrocke. 
Endlich hun ich mich gmeld, ich war 
doch die ältst: „Mi-mit dene Hait koumt 
nix raus, dann wolle mr zuwenigst mit 
dene Spiegel gadaje.“ 

„Mer hun doch nor zwa Spiegel“, hot 
des Annliesje wiedr og’fange. 

„Gut“, saht ich, „ehr zwa guckt in 
den große, ich in den klaane“. So hun 
mr aach gmacht. Die zwa hun sich 
vor’n Tisch g’setzt, ich an Tischend, 
hun zwa Kerze ogsteckt, die Lamp 
ausg’blose. Mer hun gsotze als hätte 
mr Wasser in dr Mailer un g’guckt. G- 
guckt un g’guckt. Vleicht war schune 
Stunn vrganege, vleicht aach zwa odr 
noch mehr. Uf amol bmerkt ich, mei 
Annliesje nickt so spassig mitm Kopp, 
als wannse recht vrzagt s Ja-Wort ge- 
we tät. Gott sei Lob un Dank, hun ich 
gdenkt, die hot ehre Elend iwrstanne. 

Bald ewr hot des Annliesje sein 
Kopp ufn Tisch falle losse un hot 
gschnarcht. Un dou hot die Berta ofan- 
ge zu nicke. Ich hun mr die zwa Spie- 
gel vor mich gstellt, ball riwr, ball hiwr 
g’guckt. Manchmol is mrs schwarz vor 
de Aage worre. Plötzlich hot mrs 
gdeicht, in dem klaane Spiegel tät was 
wimmie...Un.dou... 

„Mariekathrinje, steh uf un guck 
nouch dem Viech! Eier Kuh brummt so. 
Die hot doch net gkalbt“, hot dere 
Berta ehre Mamma am Fenster ge- 
kloppt. 

Ich sin wie e Vrbriete ufgrennt, die 
Kerze ware vrbrennt, die Spiegel hun 
ufm Rick g’lehe, aus dem große hot die 
Mutter Gottes rausg’guckt, wu in dr 
Eck ghonge hot, un naus in Stall. Rich- 
tig, unser Kuh hat g’kalbt. 

Ob sich mein Hannjerch jenesmol 
gzeicht hatt im Spiegel odr net, will ich 
net bhaupte. Ewr das’r nouch dr Emt 
koumt un hot mich g’freit, waaß ich so 
gut, wie ich Mariekathrin haaße. 

Hihihi... Vun sellemol oh brucht ich 
net mr gadaje, dr Hannjerch hat newe 
mr im Bett g’lehe. Un so schun zwaun- 
sechzig Johr. Prawda, unlängst hun mr 
uns zwa oschläfrige, helzerne Bettjer 
gkaaft un dou hun mr’s newenanner 
gstellt. So is die Mode heit. 

So war des in meiner Zeit. Un heit... 


© Willi LOCHMANN 
Gebiet Taschkent 


Langsam vergeht die 
Stunde, doch 
schnell die Jahre. 
Joseph HELLER 
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Sepp ÖSTERREICHER 


Der Neujahrsmann 


Als Neujahrsmann wirkt man 
bekanntlich 

nur zeitweilig und ehrenamtlich. 
Er käme als Beruf in Frage, 
wenn Neujahr wäre alle Tage. 
Doch da dies leider nicht der 
Fall ist 

und Neujahr jährlich nur einmal 
ist, 

wird manchenorts ein Mann 
bestimmt, 

der diese Würde übernimmt. 


Zum Beispiel Becker Alexej 
wählt das Gewerkschaftsko- 
mitee, 

daß er besuch’ mit Neujahrs- 
gaben 

Kollegen, welche Kinder haben. 


Was soll er tun? Mit Sack und 
Bart 
geht Becker auf die Wander- 
fahrt. 


Im ersten Haus kommt alt und 
Jung 

in kindliche Begeisterung. 

Den Neujahrsmann hält man in 
Ehren, 

drum muß er hier ein Gläschen 
leeren. 


Und auch in jeder nächsten 
Wohnung 

wird ihm ein Schlückchen zur 
Belohnung. 


Telefon: 


REDAKTIONSKOLLEGIUM 


Er wird zwar mit der Zeit ganz 
bibbrig, 

doch bleibt ihm leider sonst 
nichts übrig. 

Der Brauch erfordert, daß man 
nämlich, 

was man gereicht kriegt, auch 
genehmigt. 


Allmählich spürt Genosse 
Becker 

die Schwere der genossnen 
Becher. 


5 nn we 
Zum Schluß wird schon Ge- 
nosse Becker £ 
zum unerwünschten Kinder- 
schrecker. 


Nach dem. gesellschaftliche 
Tun . 
ist’s unerläßlich auszuruhn: 


Als er dann kommt ins Amt 
gewankt, 
wird er aufs herzlichste be- 
dankt. 


Doch denkt er sich: „Als Neu- 
jahrsmann 

kriegt nächstens einen andern 
dran!“ 


Zeichnungen: Jossif Tjukawin 


Sekretariat — 212-20-49 
Briefabteilung — 250-35-06 
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„Neues Leben“, Nr. 1, 1. Januar 1989 


Perestroika — moralische 


und malerielle Früchte 


NEUES DENKEN — KATALYSATOR DER ERNEUERUNG 


Wenn die Rede von der Perestroika 
ist, fragt man immer: „Welche Früchte 
hat sie gebracht?“ Eine solche Frage 
stellen die Sowjetbürger und Auslän- 


der, manche sind ironisch, die anderen » 


— hoffnungsvoll. Manche Leute verste- 
hen unter den „Früchten“ die Befriedi- 
gung ihrer Bedürfnisse. Für einige be- 
deuten sie den Überfluß an Wurstwa- 
ren, als Delikatessen, für die anderen 
— die Verbesserung der Versorgung im 
allgemeinen. Eine solche Beschränkt- 
heit widert die meisten Beobachter an. 


Es liegt auf der Hand, daß viele mit 
der Perestroika vor allem die Hoffnung 
auf die Erhöhung der Arbeitsproduktivi- 
tät bei der Erzeugung der materiellen 
Werte verbinden. 


Diese Hoffnung ist berechtigt, darum 
ist auch die Frage ziemlich kompliziert 
und - die Antwort schwierig. Obwohl 
sich in der Versorgung einige Tenden- 
zen zur Verbesserung angebahnt ha- 
ben, muß man doch gestehen, daß sie 
nicht auffallend und für die meisten 
Leute kaum spürbar sind. Und das 
wundert auch nicht, weil offensichtlich 
eine bestimmte Zeit vergehen muß, be- 
vor die Wirtschaftsreform effektive Er- 
gebnisse bringt. 

Bedeutet das aber, daß die Frage 
nach den „Früchten“ der Perestroika 
voreilig gestellt wurde? Wenn darunter 
nur die Güter des allgemeinen Bedarfs 
gemeint werden, darf man nicht die 
alte Weisheit vergessen: „Geduld und 
Fleiß erringt den Preis“. Aber die Pere- 
stroika betrifft nicht nur diese Sphäre, 
die für viele wahrscheinlich am wichtig- 
sten ist. Der Mensch lebt nicht von 
Brot allein. Jede Revolution beginnt mit 
der Umgestaltung des 'Bewußtseins, 
mit dem Verzicht auf die veralteten 
Anschauungen und Methoden, die 
nicht mehr imstande sind, die herange- 
reiften Probleme zu lösen, und mit der 
Entwicklung eines neuen Denkens. Es 
muß auch mit der Perestroika im mate- 
riellen Bereich, d. h. ihrer Verkörperung 
in realen Früchten, vorangehen. 


Darf man in diesem. Zusammenhang 
über die geistigen Früchte der Pere- 
stroika reden? — Ohne jeden Zweifel. 
Hier sind Änderungen und Umgestal- 
tungen für alle offensichtlich. Wenn 
auch die Ergebnisse in dieser Sphäre 
keinen hohen Konsumwert haben, be- 
deuten sie in vielen Hinsichten viel 
mehr als rein materielle Früchte: sie 
schaffen die Voraussetzungen für eine 
radikale Erneuerung der Gesellschaft in 
allen Bereichen, sie können die gesell- 
schaftliche Entwicklung tiefgreifend 
und weitgehend beeinflussen, sie för- 
dern stabiles Wachsen nicht nur des 
materiellen, sondern auch des geisti- 
gen sowie moralischen Wohlstandes. 


Viele Jahre haben wir versucht, die 
Wand von unlösbaren Problemen 
durchzuschlagen. Dafür gab es objekti- 
ve Gründe vor allem in der geistigen 
Sphäre. Lebende Gedanken wurden 
mit Dogmen unterdrückt. Jeder Ver- 
such, diese Dogmen zu bestreiten wur- 
de als Aufruhr betrachtet und als „Un- 
terminierung der Stützen“ entspre- 
chend streng bestraft. Hingabe an die 
Dogmen und zugleich an deren Forde- 
rer wurde dagegen als größte Tugend 
hervorgehoben, weil sie als die Hayupt- 
voraussetzungen für den Fortschritt 
galten. Solche Einstellung hat sich als 
untauglich erwiesen. 


DerDogmatismusalsdasideologische 
Bollwerk des Bürokratismus wurde, wie 
es üblich ist, zur Bremse des Fort- 
schritts, weil er den Niedergang der 
gesamten Gesellschaft förderte. 

Der Vorstoß zum neuen Bewußtsein 
brachte neue Hoffnung auf das Wie- 
deraufleben, schaffte reale Vorausset- 
zungen für die Überwindung der Sta- 
gnation und trieb den weiteren Fort- 
schritt an. Die geistige Hauptfrucht der 
Perestroika ist der Verzicht auf das 
überlebte dogmatische Denken, das 
or) Land in eine Sackgasse gebracht 

at. 

Das neue Denken hat besonders an- 
schaulich und für alle spürbar in der 
Außenpolitik unseres Landes trium- 
phiert. Unsere ehemalige Politik der 
friedlichen Koexistenz wurde „ins 
Schleudern gebracht“. Sie galt für un- 
sere Gesprächspartner als eine gekün- 
stelte Tarnung unseres ursprünglichen 
Kurses auf eine energisch vorangetrie- 
bene Weltrevolution und die Entschlos- 
senheit, den internationalen Klassen- 
kampf bis zum logischen Ende zu füh- 
ren. Unter den ausländischen Politikern 
gab es viele, die ganz ernst meinten, 
daß es in der sowjetischen Führung 
Leute gibt, die sich unter bestimmten 
Umständen oder aus anderen Grün- 
den, um z.B. die inneren Probleme zu 
lösen, zum „letzten Kampf gegen den 
Imperialismus“ entschließen könnten. 
Und das ist verständlich. Der Marxist 
Mao ließ ja die Möglichkeit eines nu- 
klearen Konflikts im Namen der kom- 
munistischen Idee im Prinzip zu. (Alle 
Kommunisten sollen doch aber gleich 
sein.) 

Das neue Denken förderte die De- 
ideologisierung der internationalen Be- 
ziehungen und die rettende Umgestal- 
tung der sowjetischen Außenpolitik. 
Statt der dogmatischen „Verteidigung 
der globalen Interessen des Sozialis- 
mus“ und der „friedlichen Koexistenz 
als einer Form des internationalen 
Klassenkampfes“ haben wir heute die 
eindeutig klare Anerkennung, daß die 
allgemeinmenschlichen Interessen über 
allen Klassenambitionen stehen und 
daß das Wettrüsten sinnlos ist, einmal 
unkontrollierbar werden kann und letz- 
ten Endes zu einer Weltkatastrophe 
führt. 

Das prinzipiell neue Herangehen an 
die Probleme des Krieges und des 
Friedens wurde durch praktische Abrü- 
stungsmaßnahmen sowie neue Initiati- 
ven bei der Lösung internationaler Fra- 
gen bekräftigt. Das Resultat liegt auf 
der Hand: es wurde das INF-Abkom- 
men, das eine ganze Klasse von opera- 
tiv-taktischen Nuklearraketen abge- 
schafft hat, unterzeichnet, es bestehen 
neue Möglichkeiten in Bezug auf ein 
Abkommen über die Begrenzung von 
strategischen Offensivwaffen. Der 
zweite prinzipielle’ Sieg des neuen Den- 
kens ist die öffentliche Anerkennung 
unserer Fehler bei der Lösung der af- 
ghanischen Frage und als Folge der 
Abzug der sowjetischen Truppen. 

Die internationalen Folgen des neuen 
Kurses sind schwer zu überschätzen: 
das verdächtige, mißtrauische Verhal- 
ten zu unserem Land wird durch Ver- 
trauen und sogar Sympathie ersetzt, 
die internationale Lage hat sich ent- 
spannt, die Gefahr der nuklearen Apo- 
kalypse ist zurückgetreten. Die Ketten- 
reaktion der Erwärmung des internatio- 
nalen Klimas geht weiter, Die so- 
wjetisch-amerikanischen Beziehungen 
haben sich bedeutend verbessert. 


Noch vor kurzem glaubten sogar die 
erfahrensten politischen Wahrsager 
nicht daran. Die Lage in Europa ver- 
bessert sich auch. Nach dem langjähri- 
gen Auf-der-Stelle-treten, bahnt sich 
das Wiederaufleben, der Übergang zu 
der aktiven Zusammenarbeit mit unse- 
ren größten europäischen Partnern, der 
BRD und Frankreich, an. Unter dem 
Einfluß der allgemeinen positiven Än- 
derung des Weltklimas und der Pere- 
stroika in der Sowjetunion wurde auch 
die für uns sehr wichtige Verbesserung 
der Beziehungen mit China und Japan, 
unseren asiatischen Nachbarn, mög- 
lich. Es hat sich auch eine positive 
Lösung der bestehenden Regionalkon- 
flikte angebahnt. Afghanistan wurde 
zum Ansporn, der es gefördert hat, die 
Situation im Nahen Osten, im Süden 
Afrikas und in Angola über den toten 
Punkt hinwegzubringen. Jeder dieser 
Spannungsherde hätte doch eine Welt- 
katastrophe auslösen können. 

Der wichtigste Sieg des neuen Den- 
kens in den internationalen Beziehun- 
gen ist aber die beträchtliche Herab- 
setzung der Gefahr eines Nuklearkon- 
fliktes, die sich in der jüngsten Vergan- 
genheit bedeutend verstärkt hatte und 
der zu jeder Zeit gegen den Willen der 


Menschheit ausgelöst werden konnte. . 


Es wird wohl niemand bestreiten, daß 
diese Frucht der Perestroika und des 
neuen Denkens für uns alle unver- 
gleichbar wichtiger ist als das größte 
Warenangebot. 

Zum ersten Mal in der Nachkriegs- 
zeit haben sich die realen Perspektiven 
eines festen Friedens ohne Krieg und 
Gewalt sowie der gesicherten Zukunft 
gezeigt. Für jeden nüchtern denkenden 
Menschen sollte diese Zuversicht we- 
sentlich mehr als beliebige materielle 
Werte bedeuten. 

Apropos: Die in der Vergangenheit in 
Rußland vorgenommene Teilung der 


Menschen in „Materialisten“ und „Idea- 


listen“ ist bei ihrer ganzen Bedingtheit 
auch heute aktuell. Es ist nicht ausge- 
schlossen, daß infolge der bedeuten- 
den Steigerung des kulturellen Niveaus 
bei uns die Zahl der „Idealisten“, für die 
die geistigen Bedürfnisse wichtiger als 
die materiellen sind, zugenommen hat. 
Das neue Denken hat auch ein neues 
geistiges Klima in unsere Gesellschaft 
gebracht. Die errungene geistige Frei- 
heit, die Atmosphäre von Gilasnost, 
sind unentbehrliche Voraussetzungen 
für die moralische Erneuerung und Be- 
freiung der Gesellschaft von der Lüge, 
die in alle Poren unseres Lebens einge- 
drungen ist. Viele Sowjetbürger be- 
trachten diese neue Atmosphäre in der 
Gesellschaft als die größte Errungen- 
schaft, ohne die das Leben nicht mehr 
denkbar ist. Wenn man heute eine Um- 
frage zum Thema „Welche Früchte der 
Perestroika — materielle oder geistige 
— für uns alle wichtiger sind“ durch- 
führen würde, würden wahrscheinlich 
die meisten, obwohl sie ohne jeden 
Zweifel mit dem Mangel an Konsumgü- 
tern unzufrieden sind, doch mehr Wert 
auf das Geistige legen. Und das ist in 
jeder Hinsicht verständlich: Die Men- 
schen, die einmal die neue geistige 
Nahrung gekostet haben und geistig 
frei wurden, sind mit immenser Energie 
geladen, die auch einen stürmischen 
Vorstoß in der materiellen Produktion 
ermöglicht, eine wirkliche Volksmacht 
schafft und die Perestroika unumkehr- 
bar macht. 


Roman KRESTJANINOW 


Titelseite des Hamburger Magazins «Der Spiegel» vom 12. Dezem- 
ber 1988. Die «Spiegel» — Redaktion hat M.S. Gorbatschow zum Mann 
des vergangenen Jahres erklärt. «Er verkündete», schreibt das Maga- 
zin, «was noch keine Militärmacht seit der Demobilisierung bei Ende 
des zweiten Weltkrieges gewagt hatte: Rüstungsabbau ohne Ver- 
tragsregelung, geschweige denn Gegenleistung. Nach dem Abkom- 
men über die Verschrottung von insgesamt 2600 Mittelstreckenrake- 
ten, unterschrieben vor fast genau einem Jahr, war es der zweite 
Durchbruch auf dem noch vor kurzem für unmöglich gehaltenen Weg 


zu einer Welt mit weniger Waffen.» 


nn 


Dir, Armenien —- 


Die Nowosibirsker sind vom Un- 
glück, das das Brudervolk Arme- 
niens heimgesucht hat, zutiefst er- 
schüttert. Davon zeugen die häufi- 
gen Telefonate der Einwohner aus 
Stadt und Land mit verschiedenen 
Instanzen, in denen sie ihre Bereit- 
schaft bekunden, ihre Wohnungen 
für die Unterbringung der Betroffe- 
nen zur Verfügung zu stellen sowie 
durch persönlichen Einsatz und 
Geldmittel bei der Beseitigung der 
Erdbebenfolgen mitzuhelfen. 


Es wurde eine Kommission zur 
Koordinierung der Hilfsaktionen von 
Betrieben und Einrichtungen für Ar- 
menien gebildet. Schon in den er- 
sten Tagen schickte das Arbeitskol- 
lektiv des Nowosibirsker Hüttenwer- 
kes „A. N. Kusmina“ einen Waggon 
mit verschiedenem emalierten Ge- 
schirr nach Armenien. Darauf folgten 
zwei Eisenbahnwaggons mit Rohren. 
Auch den für einen Arbeitstag erar- 
beiteten Lohn überwies dieses Kol- 
lektiv auf das Hilfskonto. 


Aber ganz besonders wollte ich 
von der Hilfeleistung der Pionieror- 
ganisation der Schule Nr. 55 schrei- 
ben. Im Pionierzimmer dieser Schule 
sind alle Tische mit Paketen belegt, 
die Kleidung und Bettsachen enthal- 
ten. „Sobald wir vom Erdbeben in 


Armenien erfahren haben“, erzählt 
die Organisatorin der außerschuli- 
schen Arbeit, N. Archipuschkina, 
„bildeten wir einen Stab für Hilfelei- 
stungen. Ich dachte, daß die Initiati- 
ve von mir und der Pionierleiterin 
ausgehen müsse, aber die Kinder 
kamen selbst zu uns mit konkreten 
Vorschlägen. Sie überwiesen das, 
was von den Lehrern eingesammelt 
wurde, auch das ganze Geld, das 
auf dem Jahrmarkt der Solidarität 
eingenommen wurde, und auch das 
für Makulatur erhaltene Geld, auf das 
Konto Nr. 700412.“ 


Die Kinder der Schule Nr. 24 fer- 
tigten dreizehn spezielle Kästen an, 
in denen sie warme Kleidungsstücke, 
Wintermützen, Kinderpelzchen für ih- 
re Altersgenossen nach Armenien 
schickten. Das muß man beobachtet 
haben, um zu verstehen, wie stark 
der Kollektivgeist unserer Kinder ist. 
Bei dieser Arbeit konnte man des 
öfteren hören: „Warum schickt man 
nicht auch Schüler zur Hilfeleistung 
nach Armenien? Ist doch die Tragö- 
die Armeniens unsere gemeinsame 
Tragödie.“ 


Heinrich KLEIN 


Nowosibirsk 


„Positiver Durchbruch“ 


Aufgrund einer Vereinbarung zwischen den leitenden Gremien der 
KPdSU und der SPD weilte eine Gruppe von sozialdemokratischen 
Bundestagsabgeordneten in der Sowjetunion. Am Tag ihrer Abreise 
gaben sie in der Botschaft der Bundesrepublik Deutschland in der 


UdSSR eine Pressekonferenz. 


Der Leiter der Delegation, Karsten 
Voigt, teilte mit, daß die Bundestags- 
abgeordneten Kirgisien und Kasach- 
stan besucht haben, um sich vor Ort 
über die Lage der Sowjetdeutschen 
zu informieren. „Mein Eindruck ist“, 
sagte er, „daß sich die Politik gegen- 
über den Sowijetbürgern deutscher 
Nationalität seit dem Amtsantritt von 
Generalsekretär Gorbatschow, und 


zwar insbesondere in den beiden 
letzten Jahren, gewandelt hat und 
daß sie sich noch weiter zum Positi- 
ven verändern wird.“ 

Die Gäste aus der Bundesrepublik 
erhielten die Möglichkeit, mit Arbeitern 
der Industrie- und Agrarbetriebe, Kol- 
chosbauern und Intellektuellen, Zei- 
tungs- und Rundfunkjournalisten, Gläu- 
bigen und Vertretern der Staats- und 


Parteiorgane zu sprechen. Zum Schluß 
ihres Aufenthalts in der Sowjetunion 
wurden sie im ZK der KPdSU empfan- 
gen. „Wir haben keine heißen Themen 
ausgeklammert“, betonte Karsten 
Voigt. „Die sowjetischen Partner haben 
immer so offen geantwortet, wie wir sie 
gefragt haben.“ Die beiden Seiten be- 
fürworteten den Ausbau des kulturellen 
Austausches zwischen der Sowjetuni- 
on und der BRD. Wenn aber die Frage 
der Autonomie angeschnitten wurde, 
verhielten sich die SPD-Delegations- 
mitglieder, so Karsten Voigt, nur als 
„interessierte Zuhörer“. „Dies ist die 
Sache der sowjetischen innenpoliti- 
schen Struktur, wo wir uns nicht einmi- 


schen wollen, um nicht Mißverständ- 
nisse zu produzieren.“ 

Die SPD-Repräsentanten machten 
kein Hehl daraus, daß die Deutschen, 
die im Rahmen der Familienzusam- 
menführung aus der UdSSR und an- 
deren osteuropäischen Ländern aus- 
reisen, in der Bundesrepublik bei der 
Beschaffung von Wohnungen und Ar- 
beitsplätzen sowie bei der Einschu- 
lung der Kinder mit Schwierigkeiten 
konfrontiert werden. „Die große Zahl 
der Aussiedler bringt Probleme mit 
sich“, sagte auf der Pressekonferenz 
Frau Hämmerle, die sich in der Parla- 
mentsfraktion der SPD speziell mit 
den Fragen der Einwanderer beschäf- 
tigt. „Wir haben selbst eine Arbeitslo- 
sigkeit“, doch die Aussiedler „suchen 
auch einen Arbeitsplatz“. Manchmal 
führe das sogar zu „Aggressionen 
unter der Bevölkerung“. Über Proble- 


me der Auswanderer sprachen die 
SPD-Bundestagsabgeordneten nach 
ihren Worten offen auch während ih- 
rer Begegnungen mit Sowjetdeut- 
schen in Kasachstan und Kirgisien. 
Gleichzeitig. ließen sie keine Zweifel 
daran, daß die BRD nicht die Absicht 
hat, die Einreisemöglichkeiten zu be- 
einträchtigen. 

Karsten Voigt meinte nicht ohne 
Grund, daß solch eine Reise in die 
UdSSR noch vor wenigen Jahren un- 
denkbar gewesen wäre, und bezeich- 
nete sie als positiven Durchbruch. „Wir 
werden in enger Absprache mit der 
KPdSU diese Reise nicht nur auswer- 
ten, sondern auch neue Vorschläge 
machen“, sagte der Leiter der SPD- 
Delegation auf der Pressekonferenz in 
Moskau. 


W.M. 


„Neues Leben“, Nr. 1, 1. Januar 1989 


x yS. Luhd 


Fast jeder Tag des Jahres 1988 
brachte etwas Neues, was selbst 
erst noch vor kurzem undenkbar 
gewesen wäre. Ein besonderer Hö- 
hepunkt war zweifelsohne die XIX. 
Unionsparteikonferenz. Sie trug of- 
fensichtlich zur Beschleunigung der 
Umgestaltung aller Lebensbereiche 
unserer Gesellschaft und deren De- 
mokratisierung bei und verlieh ih- 
nen einen unumkehrbaren Charak- 
ter. Und diese beiden Prozesse 
sind ein Faktor, ohne den sich die 
meisten Sowjetmenschen ihr weite- 
res Leben nicht mehr vorstellen 
können. 

Heute sind wir Zeugen und Teil- 
nehmer an einer entschiedenen Of- 
fensive auf die befehlend-admini- 
strativen Leitungsmethoden unse- 
rer Wirtschaft, an einer durchgrei- 
fenden Strukturerneuerung der poli- 
tischen Macht, an einer kompro- 
mißlosen Umwertung vieler Ereig- 
nisse im Leben des Sowjetstaates. 

Wie die anderen Sowjetdeut- 
schen erfreute auch mich das ver- 
gangene Jahr damit, daß unsere 
zentralen Massenmedien zum er- 
stenmal seit vielen Jahren über 
Probleme der Sowjetbürger deut- 
scher Nationalität ernsthaft zu spre- 
chen begannen und die Wiederge- 
burt.der deutschen autonomen Re- 
publik, die in der Zeit des Perso- 
nenkults Stalins unbegründet abge- 
schafft wurde, auf die Tagesord- 
nung gesetzt haben. 

Kennzeichnend ist, daß die von 
unserer Partei und ihrem Zentralko- 
mitee in Angriff genommene beharr- 
liche Arbeit zur Umgestaltung des 
staatlichen Systems, zur Verwand- 
lung unseres Landes in einen soziali- 
stischen Rechtsstaat auf der Grund- 
lage weitgehender und für alle glei- 
cher Demokratie das Ansehen der 
' Sowjetunion in der internationalen 

Arena bedeutend erhöht hat. Als 

Folge ergaben sich daraus neue 

Möglichkeiten, für die Sache des 

Friedens und für die ganze Mensch- 

heit äußerst wichtige Verträge zu 

schließen. Vor allem den Vertrag mit 
den USA über die beiderseitige Be- 
seitigung der Raketen mittlerer und 
kürzerer Reichweite. Dies war mei- 
ner Ansicht nach ein wahrhaft histo- 

risches Ereignis, das das Jahr 1988 

in der Erinnerung der Weltzivilisa- 

tion, in der Erinnerung jedes Bewoh- 
ners unseres schönen blauen Plane- 
ten Erde zurückgelassen hat. 

Ich habe nicht zufällig das Ge- 
spräch über die denkwürdigen Be- 
gebenheiten des Jahres 1988 mit 
einem globalen Geschehnis begon- 
nen. Denn die Fragen des Weitfrie- 
dens, der Demokratie, der weiteren 
Entwicklung der sozialistischen Ge- 
sellschaft sind uns Sowjetmen- 
schen besonders nah und bewe- 
gend. Es liegt auf der Hand, daß 
dies alles mit dem Wachstum per- 
sönlicher Aktivität jedes Sowjetbür- 
gers, jedes Arbeitskollektivs bei der 
Lösung der sich im Zuge der Um- 
gestaltung ergebenden Aufgaben 
aufs engste verbunden ist. In dieser 
Hinsicht ist, für die Produktionsver- 
einigung „Nishnewartowsknefte- 
gas“ mit ihren mehr als 70 000 Be- 
schäftigten der Januar 1988, als wir 

, zum ersten Modell der wirtschaftli- 
chen Rechnungsführung übergin- 
gen, besonders denkwürdig. Jetzt 
sehen wir ein, wie wichtig dieser 
Schritt war. 

Im wahrsten Sinne des Wortes 
entfaltete sich die schöpferische In- 
itiative der Arbeitenden, stiegen die 
Arbeitsproduktivität und die Quali- 
tät der Arbeit, gingen die Selbstko- 
sten der Bohrungen und der Erdöl- 
gewinnung zurück. Nicht nur einzel- 
ne Bohr- und Förderbrigaden, son- 
dern auch die große Verwaltung für 
Bohrarbeiten Megion und manche 
‚zrdölfelder stellten sich auf den 
durchgehenden Brigadeauftrag um. 


MONGOL OSB 


JANES 


"Tagelöhner, sondern als Herren un- 
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Die Folge war, daß wir meiner Mei- 
nung nach das Wichtigste erreicht 
haben — die Psychologie der Men- 
schen hat sich wesentlich verän- 
dert. Die Leiter, die Bohrmeister, 
die Arbeiter der Erdölfelder haben 
aufgehört, ihre Arbeit vom Stand- 
punkt „Planerfüllung um jeden 
Preis“ aus zu betrachten. Die tech- 
nologische und die ökologische 
Disziplin sind höher geworden, oh- 
ne daß dabei die Volumenkennzif- 
fern irgendwie beeinträchtigt wur- 
den. Unser Kollektiv konnte das an- 
dauernde chronische Nachhinken 
bereits im August 1987 überwinden 
und 1988 mehr als 1 400 000 Ton- 
nen Erdöl über den sehr an- 
spruchsvollen Staatsauftrag hinaus 
gewinnen. 

Die: Arbeit mit wirtschaftlicher 
Rechnungsführung hatte zur Folge, 
daß wir uns nun nicht mehr wie 


serer Erdölfelder fühlen. Wir trafen 
entschiedene Maßnahmen, um in 
entscheidendem Maße die himmel- 
schreienden Disproportionen zwi- 
schen Produktion und sozialer 
Sphäre zu überbrücken, gegenüber 
der wir früher aus demselben Grun- 
de — „Planerfüllung um jeden 
Preis“ — absichtlich unsere Augen 
verschlossen. Voriges Jahr haben 
wir nach eigenem Willen die uns zur 
Verfügung gestellten Mittel umver- 
teilt — in den Industriebau haben 
wir 7 Millionen Rubel weniger inve- 
stiert und dieses Geld für die Er- 
richtung von Wohnhäusern, Kinder- 
gärten, sozialen und Kulturstätten 
verwendet. Zum erstenmal in der 
Geschichte unserer Produktions- 
vereinigung gingen wir daran, 
Wohnraum und Kinderkombinatio- 
nen im Wirtschaftsbauverfahren fer- 
tigzustellen, da die Bauorganisatio- 
nen in Nishnewartowsk mit Aufträ- 
gen überlastet sind und uns ihre 
Hilfe verweigerten. Wir sind ihnen 
übrigens schon dafür dankbar, daß 
sie 1988 die zweite Baufolge des 
Sport- und Gesundheitszentrums 
„Neftjannik“ schlüsselfertig ge- 
macht haben, das täglich mehrere 
tausend Menschen benutzen kön- 
nen. Zum Sportkomplex gehören 
acht Sporthallen, vier Schwimm- 
becken, neun Saunas, neun Massa- 
geräume, ein Biolaboratorium, ein 
diagnostisches, ein psychologi- 
sches, ein physiotherapeutisches 
Kabinett und vieles andere. 
Zusammenfassend kann ich sa- 
gen, daß die Vorteile der wirtschaft- 
lichen Rechnungsführung für uns 
derart offensichtlich sind, daß wir 
beschlossen haben, ab 1. Januar 
1989 zu ihrem zweiten Modell über- 
zugehen. Ich werde in dieser Zeit 
allerdings nicht da sein, weil ich 
nach Kuba reisen soll, um unseren 
Freunden bei Bohrarbeiten und bei 
der Erschließung von Erdölvorkom- 
men zu helfen. Doch darüber werde 
ich, wie ich hoffe, den Lesern des 
„Neuen Leben“ in drei Jahren be- 
richten. 
UNSER BILD: 
Viktor Ott 
Foto: A. Wassjutinski 


PANORAMA 


Einem Gelehrten und 
Patrioten zum Andenken 


Eine Ausstellung über das Leben 
Fjodor Busses, einem der ersten Erfor- 
scher des Fernen Ostens, wurde in der 
Primorsker Abteilung des Geografi- 
schen Gesellschaft der UdSSR 
eröffnet. 

„Die Tätigkeit F. Busses gehört zu 
den Erscheinungen in der Vergangen- 
heit unserer Heimat, die als ‚weiße 
Flecken‘ in der Geschichte bezeichnet 
werden“, sagte uns der Doktor der Ge- 
schichtswissenschaft B. Muchatschow. 
„Sein Name ist heute — leider — prak- 
tisch vergessen. Und er war eine Per- 
sönlichkeit, ein talentierter Gelehrter, 
ein unermüdlicher gesellschaftlicher 
Tätiger. F. Busse zählt zu den For- 
schern, die zur Entwicklung der östli- 
chen Randgebiete Rußlands einen un- 
schätzbaren Beitrag geleistet haben. 

Aus politischen Gründen wurde 
F. Busse gezwungen, die Hauptstadt 
zu verlassen, und fuhr dann nach dem 
Fernen Osten, wo er zum Leiter der 
Übersiedlerverwaltung wurde. Dank 
seinen Bemühungen wurden viele tau- 
send Bauern aus Zentralrußland auf 
dem Boden Primorjes ansässig. 
F. Busse wird auch zum ersten Vorsit- 
zenden der Gemeinschaft zur Erfor- 
schung des Amur-Gebiets. Er organi- 
sierte wissenschaftliche Expeditionen, 
beschäftigte sich mit Archeologie, Sta- 
tistik, Erforschung der Bodenschätze, 
wirkte in der Kommission zur Verbes- 
serung der Lebensumstände der natio- 
nalen Minderheiten aktiv mit“. 

Diese, ohne zu übertreiben, große 
vorwärts gerichtete Arbeit genoß in 
den fortschrittlichen Kreisen Respekt 
und Ansehen. Die Zeitgenossen ha- 
ben über F.Busse folgendes ge- 
schrieben: „Ein hervorragender Ver- 
treter der 60er Jahre, sehr beschei- 
den in seiner Lebensweise und sei- 
nen Gewohnheiten, mit spartani- 
schen, beinahe diogenischen Bedürf- 
nissen, lebte er nur für die Sache 
und für die Wissenschaft.“ 

Heute wird der Name F. Busses 
dank den Bemühungen der Öffentlich- 
keit wieder bekannt. Nach der Initiative 
der Primorsker Wissenschaftlern soll 
die zu ihrer Zeit bekannte Fjoder-Bus- 
se-Prämie für landeskundliche und 
wissenschaftliche Tätigkeit wieder- und 


eine Fjodor-Busse-Medaille neugestif- 
tet werden. 


„Gudauri“ — 
ein gemeinsames 
Unternehmen 


„Gudauri“ — so heißt ein gemeinsa- 
mes sowjetisch-ungarisch-österreichi- 
sches Unternehmen, das im Finanzmi- 
nisterium der UdSSR unter der Nr. 144 
registriert wurde. 

Dem Unternehmen gehören die Ver- 
einigung der örtlichen Kurorte beim Mi- 
nisterrat Georgiens, die Budapester 
Firma „Hungarhotel“ und die Wiener 
Firma ATS an. Das Ziel des Unterneh- 
mens ist die maximale touristische 
Auslastung des alpinistischen Kurortes 
Gudauri. 3 

„Das Dorf Gudauri, daß auf einem 
Ausläufer der kaukasischen Hauptge- 
birgskette in 2200 Meter Höhe liegt, 
gehört dank dem einzigartigen Klima 
und der garantierten Schneedecke zu 
den besten alpinistischen Kurorten der 
Welt,“ sagte Simon Shirtladse, Vorsit- 
zender der Verwaltung des gemeinsa- 
men Unternehmens und Direktor des 
Kurortes Gudauri. „Die Fachleute mei- 
nen, daß diese Gegend für die Ent- 
wicklung aller Wintersportarten ideal 
geeignet ist. Hier wurde mit Hilfe der 
österreichischen Firma ‚ABW' ein erst- 
klassiges Hotel mit 320 Plätzen, Ten- 
nisplätzen, Schwimmhallen, Sauna und 
Aufzügen, die die Gäste unmittelbar 
zum Eingang bringen, gebaut. 

Bis jetzt ist Gudauri nur den Fachleu- 
ten bekannt. Um den Komplex voll aus- 
zulasten, braucht man Werbung auf dem 
Touristenmarkt im In- und Ausland und 
eine allgemeine Erhöhung des Services 
im Kurort. Das alles möchten wir in der 
Zusammenarbeit mit den Firmen ‚Hun- 
garhotel‘ und ATS erreichen.“ 


Dorfaktionäre 


Der Bau eines Allwettersportkomple- 
xes, der für das Ende des laufenden 
Planjahrfünfts geplant wurde, begann 
im Dezember im Zentraldorf des Sow- 
chos „Urumkaijskij“. Eine solche Mög- 
lichkeit bot sich dank der Gründung 
der ersten Dorfaktiengesellschaft im 
Gebiet. 

„Ein solches Unternehmen ist für alle 
vorteilhaft“, sagte V. Tschernenko, der 
Direktor des Sowchos, „weil die Ak- 
tieninhaber vom Betrieb jährlich vier 
Prozent des Gewinns bekommen. Der 
überplanmäßige Gewinn bringt noch 


größere Dividende. Die Aktionäre ha- 
ben auch andere Garantien: sie können . 
zum Beispiel ihre Wertpapiere an den 
Sowchos zurückverkaufen. Dabei ist 
der Sowchos verpflichtet, noch zwei 
Prozent über dem Nominalwert zusätz- 
lich zu bezahlen. Das heißt, daß ein 
Aktieninhaber in keinem Fall einen Ver- 
lust hat, aber die Hauptsache ist, daß 
alle persönlich daran interessiert sind, 
daß der Sowchos stärker und reicher 
wird.“ 

Im Statut der Gesellschaft ist das 
Kontrollrecht der Aktionäre über die 
gesamte Tätigkeit des Betriebes, dar- 
unter auch der Prüfung der finanziellen 
Aufwendungen und .die Beteiligung an 
der Erarbeitung der Pläne der sozial- 
ökonomischen Entwicklung festgelegt. 


Achtung 
der nationalen 
Interessen 


Das Parteikomitse des Lenin-Rayons 
hat die in Frunse, der Hauptstadt Kirgi- 
siens, lebenden meschetinischen Tür- 
ken zum Tag der offenen Türen eingela- 
den. Über das bevorstehende Treffen 
waren die Bewohner der „türkischen“ 
Viertel im voraus informiert worden, und 
alle konnten ihre Fragen entsprechend 
vorbereiten. Antwort erhielten sie dann 
von den Partei- und Sowjetfunktionären, 
Propagandisten, Lektoren sowie den 
Leitern der Betriebe und Dienste. 

„Eine. solche Repräsentation auf dem 
Treffen war notwendig, weil die Interes- 
sen der Einwohner alle Fragen, vom 
Problem’ der Wasserversorgung bis 
zum Erlernen der Muttersprache und 
der Möglichkeit von Reisen in die Tür- 
kei, umfaßten“, sagte T. Malinowskaja, 
Leiterin der Abteilung Propaganda und 
Agitation des Stadtparteikomitees, 
Frunse. 

Diese offenen Gespräche der verant- 
wortlichen Funktionäre mit den Bürgern 
werden jetzt regelmäßig durchgeführt. 
Dadurch wurde die Anzahl der Be- 
schwerden an die städtischen Behör- 
den wesentlich reduziert. Auf die Bitte 
der deutschen Bevölkerung wurde eine 
deutsche Interessengemeinschaft ge- 
bildet. Die Mitglieder der Gemeinschaft 
sprechen ihre Muttersprache und be- 
sprechen Literaturneuerscheinungen. 
Einen Interessenklub hat die ugurische 
Jugend gegründet. 


zu Goethes Zeiten... 


Von einem Theater, das zugleich Theatermuseum ist 


Fast wie in ein altes Bergwerk ver- 
setzt fühlen wir uns für einen Moment, 
beengt zwischen sehr viel Holz — Pfo- 
sten, Balken, Rollen... Dabei sind wir 
nur ein paar Stufen hinabgestiegen im 
Theater von Bad Lauchstädt, einem 
kleinen Kurort unweit von Halle. Hier 
befinden wir uns inmitten der einzigen 
original erhaltenen Bühnenmaschinerie 
aus der Goethezeit. Und sie ist nicht 
nur schlechthin erhalten, sie funktio- 
niert auch tadellos! Werner Schulz, hier 
für alles Technische verantwortlich, 
setzt für uns eine sieben Meter lange, 
zentral gelagerte Holzwelle, das „Herz“ 
der sinnreichen Konstruktion, in Bewe- 
gung. Mit leisem Ächzen und Knacken 
verwandeln wenige Umdrehungen über 
Trommeln, Rollen und Seile innerhalb 
von 16 Sekunden das Bühnenbild über 
uns. So werden insgesamt zwölf Kulis- 
senwagen bewegt — auf jeder Seite 
fahren gleichzeitig drei vor und 
ebensoviele zurück. 

„Das war vor 186 Jahren eine büh- 
nentechnische Sensation, damals, zu 
Lauchstädts Glanzzeit als Modebad“, 
weiß Werner Schulz zu berichten. 
„1804 zum Beispiel, zwei Jahre nach 
der Einweihung, verblüffte man bei Mo- 
zarts ‚Zauberflöte‘ mit den vielfältigen 
Verwandlungskünsten dieser von Goe- 
the mit entworfenen Technik.“ 

Seit einiger Zeit steht die beliebte 
Oper in Lauchstädt wieder auf dem 
Spielplan, und alle Technik ist dabei im 
Einsatz. Dazu gehören auch sieben 
„Versenkungen“ im Bühnenboden. 
Werner Schulz schmunzeit, als er sich 
erinnert, wie er und andere Kollegen 
„unter Tage“ per Hand so manchen 
Künstler „herabgehievt“ haben. Heute 
ist die große Welle als einzige mit ei- 
nem Motor verbunden. Auch sie mußte 
einst manuell bewegt werden. Bis die 
Elektrik einzog, wechselten Werner 
Schulz und weitere sechs Männer die 


Szenerie mit der Kraft ihrer Muskeln. 

Zwanzig Jahre ist es her, daß die 
Lauchstädter Bühne mit der vom Lan- 
destheater Halle aufgeführten Händel- 
Oper „Deidamia“ den Dormnröschen- 
schlaf beendete, der seit Goethe immer 
wieder über den Musentempel herein- 
gebrochen war. „Johann Wolfgang von 
Goethe hatte dieses Theater maßgeb- 
lich mit entworfen und seinen Bau 
überwacht“, erzählt Werner Schulz. 
„Unter seiner zwei Jahrzehnte dauern- 
den Leitung war es weithin berühmt 
geworden.“ Unser Gesprächspartner 
verweist auf den interessanten Fakt, 
daß die Bühnenabmessungen genau 
denen der damaligen Weimarer Bühne 
entsprechen. So konnte die Weimarer 
Theatertruppe den Sommer über in 
Lauchstädt in gewohnten Kulissen 
spielen. 

Der Zuschauerraum mit seinen mehr 
als 450 Plätzen ist nach antikem Vor- 
bild von einer mit dekorativen Orna- 
menten gesäumten Zeltdecke über- 


wölbt. Auch die hölzerne Galerie mit " 


Balkonlogen ist nach Goethes Ideen 
gefertigt. Dicht gedrängt, auch ste- 
hend, verfolgten seinerzeit die begei- 
sterten Zuschauer — bis zu 600, ja 
zuweilen 800 sollen es gewesen sein 
— die Darbietungen. Goethes und 
auch Schillers häufige Anwesenheit 
mögen die Anziehungskraft besonders 
für die Studenten Halles, die die 15 
Kilometer nach Lauchstädt selbst zu 
Fuß zurücklegten, erhöht haben. 

Wir entsteigen der historischen 
Theater-Unterwelt, stoßen aber auch 
im Bühnenhintergrund auf allerlei höl- 
zernes Gestänge und Hanfstricke, da- 
zwischen moderne Scheinwerfer, ein 
neuzeitliches Regiepult. Bis in alle Win- 
kel sind die Klänge des Cembalos zu 
hören, das gerade gestimmt wird. Ein 
akustisches Zeichen dafür, daß wieder 
ein Theaterereignis bevorsteht: Zum 


wiederholtem Male wird am Abend 
„Aci, Galatea o Polifemo“ von Händel 
gegeben. Es ist die erste Eigeninsze- 
nierung des Goethe-Theaters seit den 
Zeiten des Dichterfürsten. 

Fridolin Steppan, der künstlerische 
Leiter des Hauses, sagt uns dazu: „Für 
uns ist das Zusammenführen namhaf- 
ter Künstler aus verschiedenen Teilen 
des Landes zwar neu, aber wir setzen 
damit gute Traditionen fort. Viel Unter- 
stützung geben uns die Chemiekombi- 
nate Leuna und Buna, von denen viele 
Werktätige zu unseren Stammbesu- 
chern zählen.“ 

Die beiden Chemiewerke waren es 
auch, die vor zwei Jahrzehnten mit 
vielen anderen Helfern die historischen 
Kuranlagen und das Theater wieder 
belebten. 

Ganz nahe scheint uns der Geist 
Goethes, als wir das „Konversations- 
zimmer“ betreten, wo dieser mit seinen 
Schauspielern die Aufführungen be- 
sprach. Auch einen Blick auf den 
Schnürboden, den natürlich nicht jeder 
betreten darf, lassen wir uns nicht entge- 
hen. Hier haben sich viele Berühmthei- 
ten wie „Namenlose “ auf den Balken 
verewigt, die 1802 unter Goethes Augen 
zum Dachgebälk gefügt wurden — da 
finden sich die „Klingelbuben“, die zur 
Vorstellung rufen, ebenso wie die Sän- 
gerin Elisabeth Hinze. Das Moskauer 
Kammermusiktheater und das Staats- 
theater Dresden sind vertreten, aber 
auch der „Lichtmacher“ G. Hübner 
(1908) sowie „R. Zahn u. P. Eisenhuth“, 
die 1887 neue Kulissen einbauten. 

Später durchwandern wir die Kuran- 
lagen des Ortes, der etwa 1780 sein 
bis in die Gegenwart erhaltenes Ausse- 
hen erhielt und heute wie damals durch 
seinen „Lauchstädter Brunnen“ be- 
rühmt ist. Quell-, Brunnen-, Bade- und 
Herzogspavillon, auch die gepflegten 
Rabatten am Teich laden zum Verwei- 
len ein. Das Kurhaus schließlich, in 
dem das Winterhalbjahr über vielerlei 
Konzerte und andere Veranstaltungen 
stattfinden, bietet eine weitere Beson- 
derheit: die vor einigen Monaten voll- 
ständig restaurierte Ausmalung von 
1822/23, zu der die Entwürfe von kei- 
nem Gerigeren als Karl Friedrich Schin- 
kel stammten. 

DDR Wolfhardt EMMERLING 
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MONOLO®O ZUR 


JANRESWENDE 
ErPEeITe 


Die Verleihung des Staatspreises 
der UdSSR ist kein alltägliches Er- 
eignis. Es war für mich eine große 
Freude, daß ich zu einer so bedeu- 
tenden Sache, wie der wissen- 
schaftlich-technischen und ökono- 
mischen Begründung der Zweck- 
mäßigkeit der Ausbeutung des neu- 
en Kohlenlagers in Zentralkasach- 
stan, Schubarkol, meinen Beitrag 
leisten konnte. Die Aufgabe, die mir 
und meinen Kollegen aus dem In- 
stitut gestellt wurde, bestand darin, 
die Kapazität des Lagers und die 
Qualität der Kohle festzustellen. 
Danach sollten wir in möglichst kur- 
zer Zeit Projekte der Erforschung 
und Ausbeutung des Lagers ent- 
wickeln, die zur Grundlage für des- 
sen Erschließung werden sollten. 


Man sagt jetzt oft: wir hätten 
Glück gehabt, daß ein so reiches 
Lager plötzlich gefunden wurde. Es 
kann sein, daß wir schon ein biß- 
chen Glück hatten, aber offen ge- 
sagt, haben wir hier ein reiches 
Lager vermutet. Und danach... 
durfte man nur keinen Fehler ma- 
chen. Das ist doch ein einzigartiger 
Fall, daß die Ausbeutung gleichzei- 
tig mit der Erforschung durchge- 
führt wurde. Eine große Arbeit lei- 
stete dabei die Vereinigung „Karag- 
andaugol“ unter der Leitung ihres 
Generaldirektors Nikolai Drishd, 
welchem dieser Preis ebenfalls ver- 
liehen wurde. 

Unsere Erfahrungen haben uns 
geholfen, so erfolgreich zu arbeiten. 
Mein ganzes Arbeitsleben ist mit 
der Erschließung von Kohlenlagern 
verbunden. Als junger Verfahrens- 
techniker nahm ich an der Projek- 
tierung des weltgrößten Kohlenta- 
gebaus „Bogatyr“ in Ekibastus teil, 
dann am Aufschluß von „Wosto- 
tschnyj“, der in technischer Hin- 
sicht zu den modernsten im Lande 
gehört. Im vorigen Sommer habe 
ich als Mitglied eines großen Kol- 
lektivs an der weiteren Entwicklung 
des Kohlenlagers von Ekibastus ge- 
arbeitet. 

Was -Schubarkol angeht, hat es 

eine große Zukunft. Mit dessen Er- 
schließung kann endlich der Man- 
gel an sogenanntem Kommunal- 
heizstoff, d.h. Kohlen für die Bevöl- 
kerung, behoben werden. Hier wer- 
den zwei Tagebaue mit einer Ge- 
samtkapazität von Dutzenden Mil- 
‚lionen Tonnen pro Jahr ausgebeu- 
tet, eine Aufbereitungsanlage, eine 
Brikettfabrik und eine Arbeitersied- 
lung gebaut. 

Es mag sein, daß alles von mir 
Gesagte für ein Neujahrsinterview 
zu trocken und professionell ist, 
aber das ist der Sinn meiner Arbeit, 
das ist mein ganzes Arbeitsleben. 

Ich wünsche Ihnen, liebe Leser, 
einen guten Rutsch ins neue Jahr! 


„In den Neujahrsinterviews 
spricht man gewöhnlich über an- 
genehme Sachen, kennzeichnende 
Ereignisse, man zieht Schlußfolge- 
rungen. Das erfreulichste und be- 
deutendste Ereignis des Jahres 
war für mich ohne Zweifel die 


Verleihung des Staatspreises der 


UdSSR an das Kollektiv, dem 
auch ich angehöre. Das ist aber 
Ergebnis einer großen, langjähri- 
gen Arbeit. 

Mein ganzes Leben ist mit dem 
Steinkohlenbecken von Karaganda 
verbunden. Ich arbeitete dort seit 
1941 als Ingenieur, dann in geolo- 
gischen Expeditionen in Kasach- 
stan, und danach war ich viele 
Jahre als Generaldirektor der Ver- 
einigung „Zentrkasgeologija“ ein- 
gesetzt. R 

Geologisch gesehen ist Zentral- 
kasachstan eine einzigartige Re- 
gion, die_fast die volle Tafel des 
Periodensystems enthält. Vieles ist 
hier schon erforscht worden, aber 
ndch mehr muß man finden und 
enträtseln. Das Schubarkolsker 
Steinkohlenlager, das 1983 ent- 
deckt wurde, wartete lange auf sei- 
ne Stunde. Es wartete, sozusagen, 
still auf seine Stunde, weil es keine 
Merkmale an der Erdoberfläche 
gab, nach denen solche Lager ent- 
deckt werden können. 

Die Bergleute haben dieses La- 
ger sofort eingeschätzt. Der Asche- 
gehalt ist hier einzigartig niedrig 
— zehn Prozent und weniger. Die 
Kohlenvorräte betragen an die 
2 Milliarden Tonnen. Es gibt nur 
noch wenige vergleichbare Lager 
auf der Erde. Schon in der näch- 
sten Zukunft wird hier die Steinkoh- 


lenförderung 25 bis 30 Millionen 
Tonnen pro Jahr erreichen. Um zu 
vergleichen: im Karagandaer Bek- 
ken werden zur Zeit 45 Millionen 
Tonnen gefördert. 

Schubarkol ist ein Höhepunkt im 
Leben vieler Geologen und Berg- 
leute. Und was Zentralkasachstan 
als Ganzes angeht, setzen wir die 
Analyse der geologischen Lage fort 
und warten auf neue Entdeckun- 
gen. Es ist zum Beispiel bekannt, 
daß im Westen des Balchasch-Ge- 
biets der Bau eines der vier Wär- 
mekraftwerke geplant ist, das 
Steinkohle aus Ekibastus verfeuern 
wird. Nach unseren Einschätzungen 
gibt es aber hier eigene Vorräte. Es 
ist also nicht mehr nötig, Kohle von 
Ekibastus hierher zu bringen. 

Gestatten Sie mir, anschließend 
allen meinen Kollegen und allen Le- 
sern des „Neuen Leben“ zum Jah- 
reswechsel alles erdenklich Gute zu 
wünschen. 


Das Lebensmittelgeschäft in der 
Holzmarktstraße 66 in Berlin ist ein für 
die DDR übliches Geschäft. Es befindet 
sich in einem Typenbau. 

An der Tür steht: Öffnungszeit von 
7 bis 19 Uhr, freitags von 7 bis 20 Uhr, 
sonnabends von 7 bis 11.30 Uhr, sonn- 
tags geschlossen. 

Wollen wir das Geschäft betreten 
und uns anschauen, was und wie hier 
verkauft wird. 

Es ist Spitzenzeit. Die Berliner keh- 
ren von der Arbeit zurück. Im Geschäft 
gibt es aber kein Gedränge. 10 bis 15 
Menschen warten auf die Einkaufswa- 
gen, ohne die der Eingang in die Kauf- 
halle nicht gestattet ist. Die Anzahl der 
Wagen ist auf eine solche Menge Kun- 
den berechnet, daß ein Gedränge vor 
den Regalen hier einfach unmöglich ist. 

In den meisten Regalen sind ver- 
schiedene ‘Lebensmittel und Kondito- 
reierzeugnisse in schönen Verpackun- 
gen aus Folie, Papier, Zellophan und 
Plastik, Getränke in Glas- und Kunst- 
stoff-Flaschen sowie verschiedene 
Konserven schön aufgestellt. Separat 
in großen Körben liegen zahlreiche Ge- 
würze und Speisezutaten: Dill, Petersi- 
lie, Kümmel, Zimt... in einer solchen 
Menge, daß einem die Augen überge- 
hen. In standardisierten Plastikkästen 
stehen verschiedene Biersorten da und 
in einem Regal nebenan Weine und 
Spirituosen. Und es gibt keine Hektik, 
die für die Weingeschäfte in der So- 
wjetunion üblich ist. Die Leute gehen 
an den Flaschen mit bunten Aufklebern 
gleichgültig vorbei. Nur wenige Kunden 
legen Weinflaschen in ihre Einkaufswa- 
gen. Dafür werden nicht weniger als 
zwei bis drei Flaschen Bier gekauft. 
Jeder nimmt die Sorte, an die er ge- 
wöhnt ist. ri 

In speziellen Kontainern liegen Kar- 
toffeln, die in Beuteln zu 2,5 bis 5 Kilo- 
gramım abgepackt sind, Obst, Gemüse 
und Suppengrün. Nur hinter dem Ver- 
kaufsstand der Fleischabteilung stehen 
Verkäufer. Nach Wunsch des Kunden 
schneiden sie ein beliebiges Stück 
Fleisch ab. Die Preise für Fleisch sind 
verschieden. Bessere Stücke kosten 
auch mehr. In dieser Abteilung werden 
auch Wurst und andere Fleischwaren 
verkauft. Es fiel mir ins Auge, daß in 
der Fleischabteilung ausschließlich 
Frauen arbeiten. Bei uns in Moskau, 
auch in anderen Städten der UdSSR, 
habe ich bis jetzt keine Fleischerinnen 
gesehen. 

Für das Schneiden und Abwiegen 
von Fleisch und Wurst wird ein Verkäu- 
fer mit 50 Pfennig pro Stunde zusätz- 


BEI UNSEREN FREUNDEN 


Nur acht 


Minuten 


für den Einkauf 


lich bezahlt. Eine Kassiererin bekommt 
zusätzlich 20 Pfennig je Stunde dafür, 
daß sie beim Abrechnen die Einkäufe 
aus dem Wagen des Kunden in einen 
leeren legt. Der Verdienst eines Ver- 
käufers besteht aus dem Lohn, der 610 
(bei den routinierten Verkäufern 640) 
Mark beträgt und einer Prämie für die 
Planüberbietung — ca. 160 Mark. 

Entsprechend der Planstelle verdie- 
nen: ein Abteilungsleiter — 950 Mark, 
ein Schichtleiter— 1090 Mark, der 
Kaufhallenleiter— 1200 Mark. Dazu 
kommt normalerweise noch eine Prä- 
mie von etwa 250 Mark. Der Umrech- 
nungskurs einer Mark zum sowjeti- 
schen Rubel beträgt 3:1. Man sieht 
also, daß die Mitarbeiter der Verkaufs- 
stellen in der DDR ziemlich hoch be- 
zahlt werden. Aber ihre Leistungen ent- 
sprechen dem hohen Lohn. 

Die Arbeit in einer Kaufhalle ist in 
zwei Schichten organisiert. Die erste 
Schicht beginnt um sechs Uhr früh, 
eine Stunde vor der Öffnung des Ge- 
schäfts, und endet um 14.00. Die Mit- 
arbeiter haben zwei Pausen: 15 Minu- 
ten für das Frühstück und 30 Minuten 
für das Mittagessen. 

Alle Mitarbeiter der zweiten Schicht 
haben zu verschiedener Zeit Kaffee- 
pausen. Die Kaufhalle wird also nicht 
geschlossen, und die Kunden brau- 
chen nicht lange zu warten, bis sie 
bedient werden. Ich habe auch nicht 
gesehen, daß die Verkäuferinnen am 
Arbeitsplatz plaudern, wie es bei uns 
üblich ist. Sie arbeiten schnell, ohne 
sich mit anderen Sachen abzulenken, 
sind immer höflich, lächeln, wenn sie 
mit den Kunden sprechen, und verges- 
sen auch nicht, sich für den Einkauf zu 
bedanken. 

In einer Berliner Kaufhalle sind die 
Regale nie leer. Von der Öffnung bis 
zur Schließung gibt es hier immer eine 
genügende Auswahl an Waren. 

„Das Angebot“, erzählte uns Hans 
Hoffmann, Kaufhallenleiter und Träger 
des Ordens „Banner der Arbeit“ Stufe 
1, „ist im Vertrag, den der Rat des 


Stadtbezirkes Mitte mit uns abge- 
schlossen hat, abgesprochen. Wir ha- 
ben uns verpflichtet, 12 000 Einwohner 
des Bezirkes mit Lebensmitteln zu ver- 
sorgen. Eine spezielle Kommission der 
Bezirksleitung kontrolliert Angebot und 
Qualität der Waren. Einmal wurde ich 
mit 50 Mark dafür bestraft, daß in der 
Kaufhalle kein Schweinefleisch zu kau- 
fen war. Zur Öffnungszeit, das heißt um 
7 Uhr früh, müssen bei uns die meist- 
gebrauchten Lebensmittel — Brot und 
Milch bereits im Angebot sein.“ 

„Und was machen Sie mit den Le- 
bensmitteln, deren Aufbewahrungsfrist 
abgelaufen ist?“ 

„Normalerweise bestellen wir bei den 
Lieferanten eine solche Menge von Le-" 
bensmitteln, die wir ohne Überschrei- 
tung der Aufbewahrungsfristen verkau- 
fen. Aber es gibt Ausnahmen. Dann 
schreibe ich in Gegenwart von zwei 
Zeugen (dazu bitten wir Kunden) eine 
Mängelrüge. Aber das kommt bei uns 
selten vor. 

Wir bemühen uns, den Vertrag mit 
dem Rat des Bezirks gewissenhaft zu 
erfüllen. Und der Verkaufsplan wird bei 
uns ständig überboten. Solche Verkäu- 
ferinnen wie Ruth Kaufmann, Gabi 
Kühn und andere sind immer ein Bei- 
spiel in der Arbeit. Mehr als 50 Mitar- 
beiter unserer Kaufhalle sind für ihre 
guten Leistungen mit Reisen in die 
UdSSR ausgezeichnet worden. Ich 
persönlich habe solche Reisen schon 
drei Mal gemacht...“ 

...Mein Kollege von „Intertext“, Hajo 
Müller, und ich haben alles Nötige ge- 
kauft und fuhren unsere Einkaufswagen 
zu einer der Kassen, die alle (so was 
sind wir in Moskau gar nicht gewöhnt) 
arbeiteten. Zack-zack-zack! In einem 
Augenblick hat die Kassiererin die Ab- 
rechnung gemacht. Ein freundliches 
Lächeln, ein übliches „Danke“... Für 
den Einkauf haben wir nur acht-Minu=' 
ten gebraucht. ni f 

Leonid SKOBELSKI 
Berlin-Moskau 


Hier 
entstehen 
neue 
Maschinen 


Die Produktionsvereinigung Zelino- 
gradselmasch ist der größte Betrieb in 
Zelinograd. Hier werden 17 verschiede- 
ne Landmaschinen zur Bodenbearbei- 
tung ohne Wenden der Scholle herge- 
stellt. 

Vor einigen Monaten wurde die Pro- 
duktion weiterentwickelter Bodenbear- 
beitungsmaschinen und -geräte mit 
großer Arbeitsbreite, wie des Grubbers 
KPSch-11 und KTS-10-2 und des 
Schneepflugs MSP-2, aufgenommen. 
Die Überleitung in die Produktion er- 
folgte schnell und erfolgreich, weil die 
Vereinigung mit Beginn dieses Jahres 
auf volle wirtschaftliche Rechnungsfüh- 
rung und Selbstfinanzierung überge- 
gangen ist. 

Es wurden neue materielle Stimuli für 
die Forschung und Entwicklung einge- 
führt. Eines der führenden Konstruk- 
tionsbüros der Vereinigung ist das für 
die Entwicklung von Landtechnik zur 
Erschließung von Salzböden und zur 
Bekämpfung der Wassererosion. 

„Nicht nur in Kasachstan, sondern 
auch in anderen Regionen unseres 
Landes, z.B. im Altai, gibt es große 
Salzbodenflächen, die praktisch nicht 
für die Landwirtschaft genutzt werden. 
Bei einigen dieser Böden wurde mit 
den normalen Bodenbearbeitungsgerä- 
ten gepflügt, so daß die obere Humus- 
schicht verloren ging. Die Bodenfrucht- 
barkeit ging zurück“, sagt Walter Tonn, 
Sektorenleiter im Entwicklungsbüro für 
Salzbodenbearbeitungsmaschinen. 
„Den Agronomen und Wissenschaftlern 


wurde klar, daß eine Spezialmaschine 
für die Melioration von Salzböden ent- 
wickelt werden müßte. Den Auftrag da- 
für bekamen wir. Wir prüften eine Viel- 
zahl von Varianten und führten ver- 
schiedene Felderprobungen durch. 
Nun ist die Maschine MSP-2 fertig. Die 
Serienproduktion ist angelaufen.“ 


Eine weitere Sorge verfolgt die Bau- 
ern in den Neulandgebieten, das ist die 
Wassererosion. Dadurch werden jähr- 
lich Hunderte und Tausende Hektar 
fruchtbaren Bodens der landwirtschaft- 
lichen Produktion entzogen. Vor zwei 
Jahren gingen die Konstrukteure unter 
Leitung von Boris Gawrilow und Walter 
Tonn an die Entwicklung einer neuen 
Maschine zur Bekämpfung der 
Wassererosion.. Es entstand der 
Schlitzlockerer SchtschR-4,5. Er wurde 
in verschiedenen Gebieten des Landes 
erprobt. Aufgrund der Hinweise von 
Agronomen, Ingenieuren und Mechani- 
satoren wurden einige Konstruktions- 
änderungen vorgenommen, die die 
Maschine zuverlässiger machen. Auf 
den Feldern, die mit dieser Maschine 
bearbeitet wurden, gab es keine Abtra- 
gungen der oberen Bodenschicht 
durch Schmelz- und Regenwasser 
mehr. Hier wird die Feuchte jetzt bes- 
ser gehalten. Damit werden, wie die 
Erfahrungen zeigen, bedeutende Er- 
tragssteigerungen bei den landwirt- 
schaftlichen Kulturen erzielt. „Der 
Schlitziockerer hat meines Erachtens 
eine große Perspektive, er wird in Zu- 
kunft. sogar den flachschneidenden 
Lockerer ersetzen, der gegenwärtig 
das einzige Mittel gegen die Windero- 
sion darstellt. Doch er hat außer seinen 
Vorzügen auch einen wesentlichen 
Mangel, denn er verdichtet die untere 
Bodenschicht stark, so daß dorthin kei- 
ne Feuchte dringen kann“, sagt Walter 
Tonn. „Wir arbeiten an der Weiterent- 
wicklung des Lockerers. Wir wollen 
seine Leistung erhöhen und ihn für alle 
möglichen Bedingungen universell ein- 
setzbar machen.“ 


Leonid BÜHL 
Zelinograd 


ER BLIEB 
AUF 
DEM LAND 


Iwan Petrowitsch Nejgum hat sein 
ganzes Leben als Traktorist gearbeitet. 
Er wurde stets als guter Arbeiter ge- 
achtet und war auch gesellschaftlich 
aktiv. Als sein Sohn Juri heranwuchs, 
sagte sein Vater zu ihm: „Das Wichtig- 
ste, mein Sohn, im Leben ist, daß du 
ein ehrlicher, gerechter und fleißiger 
Mensch wirst. Die Nejgums waren nie 
Faulenzer, sie liebten ihre Arbeit und 
das Fleckchen Erde, auf dem sie 
lebten...“ 

Juri suchte sein Glück nicht in der 
Stadt. Er blieb auf dem Land und ar- 
beitete wie sein Vater als Traktorist im 
Sowchos. Am Anfang gab es Schwi 
rigkeiten, klappte nicht alles. Doch eı 
meisterte die Situation. Jetzt zählt deı 
junge Mechanisator schon das dfritt: 
Jahr zu den Besten. Bei der Em 
arbeitete er als Kombinefahrer. Zi 
bei der Mahd, danach rüstete er sei 
Kombine „Niwa“ um und war bei 
Schwadaufnahme dabei. Der Hekta 
trag betrug 15—17 Dezitonnen Ge: 
de, was unter Berücksichtigung 
Trockenheit kein schlechtes Ergeb 
ist. An der Kombine von Jura si 
sieben Sternchen. Jedes steht für 1 
Dezitonnen gedroschenes Getreide. 

Iwan Tkatschow, der Leiter der 
tebrigade, kann zufrieden sein mit 
chen Mechanisatoren wie Juri Nejg 
Nikolai Ossipow, Alexander Oberzai 
Wladimir Shed und Filipp Appel. 

Ich fragte Juri danach, was ihm 
ben seiner Arbeit noch Freude 
„Ich treibe gerne Sport. Nehme 
an Volleyballturnieren teil, im 
laufe ich Ski. Ich lese sehr gem. 
Lieblingsschriftsteller sind Jack 
und Iwan Turgenew.“ 


Witali 
Gebiet Nordkasachstan 
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WISSENSCHAFT IM DIENSTE DER PRODUKTION 


Wirtschaft und Hochschule — 
- Hand in Hand 


NL: Das Problem der neuen Organisa- 
tionsformen für die Festigung der Ver- 
bindung von Wissenschaft und Pro- 
duktion hat doch auch die XIX. Unions- 
parteikonferenz aufgeworfen. Welche 
Arbeit wird dazu von Ihrer Hochschule 
geleistet? 


A.B.: Da wäre vor allem der Über- 
gang zu langfristigen Komplexver- 
trägen mit verschiedenen Betrieben 
zu erwähnen. Früher schlossen wir 
diese Verträge auf der Ebene Pro- 
duktion — Lehrstuhl bzw. Fakultät. 
Das Ergebnis war, daß mit einem 
Großbetrieb zuweilen 20-30 Verträge 
geschlossen wurden, zwischen de- 
nen es häufig keinerlei Berührungs- 
punkte gab. Jetzt aber sind mit dem 

: Werk „Kamkabel“, mit den Produk- 
tionsvereinigungen „Uralkali“ und 
„W. 1. Lenin-Maschinfabriken“ lang- 
fristige Komplexverträge geschlos- 
sen worden. Dadurch können die 
Mittel sowie das Forschungspotenti- 
al auf die wichtigsten Richtungen 
des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts konzentriert werden. 


NL: Was ist der wirtschaftliche Nutz- 
effekt der neuen Wechselbeziehungen 
mit den Betrieben? 


.  A.B.: Heute ist unsere Hochschule 
derartige Verträge mit etwa 40 Groß- 
betrieben des Gebiets eingegangen. 
Im vergangenen Jahr stieg die Zahl 
der Forschungsarbeiten zu den 
Hauptthemen um vier Prozent. Das 
ergibt rund 600 000 Rubel im Jahr. 
Alle Forschungsarbeiten des vergan- 
genen Jahres führten zu Erfindun- 
gen, 238 davon sind bereits produk- 
tionswirksam geworden. Der wirt- 
schaftliche Nutzeffekt der For- 
schungsarbeiten belief sich auf mehr 
als zwei Rubel je aufgewendeten Ru- 
bel. Das Gesamtvolumen der Arbei- 
ten, die wir entsprechend den Kom- 
plexverträgen. in den Hauptrichtun- 
gen des wissenschaftlich-techni- 
schen Fortschritts leisten, beläuft 
sich gegenwärtig auf wertmäßig 
zehn Millionen Rubel. 


NL: Und wie sind die weiteren Aus- 
sichten für diese Verträge? 


A.B.: Die Perspektive besteht vor 
allem in den Methoden ihrer Verwirk- 
lichung. Um diesen langfristigen For- 
schungsverpflichtungen nachzu- 
kommen, sind in der Hochschule 
zeitweilige Forschungskollektive ge- 
bildet worden. In ihnen sind Wissen- 
schaftler vieler Lehrstühle und Fa- 
kultäten vereinigt. ihre wissen- 
schaftlichen Interessen und Mög- 
lichkeiten gestatten es, den gesam- 
-ten Problemkomplex der Betriebe zu 
lösen. 

Heute reicht das aber nicht mehr 
aus. Die Forscher müssen sicher 
sein, daß ihre Entwicklungen auch in 
die Produktion übergeleitet werden. 
Die Betriebe aber lassen nicht selten 
unsere Vorschläge im Schreibtisch 
schmoren. Der Fortschritt kostet 
schon gewisse Mühe. 

Heute sind Wechselbeziehungen 
zwischen Forschung und Produktion 
erforderlich, die die Betriebe veran- 
lassen, die Forschungsergebnisse 
produktionswirksam zu machen. 

Das ist auch der Grund dafür, daß 
wir gegenwärtig von zeitweiligen 
Forschungskollektiven innerhalb des 
Instituts zu zeitweiligen Arbeitskol- 
lektiven übergehen, in denen sowohl 
Forscher der Hochschule als auch 
Mitarbeiter aus der Produktion verei- 
nigt sind. Das wird zu einer starken 
Beschleunigung des Zyklus For- 
schung-Entwicklung-Überleitung in 
die Produktion führen. 

Gegenwärtig sind wir dabei, dies- 
bezügliche Veränderungen in den 
langfristigen Komplexverträgen mit 
einigen Betrieben vorzunehmen. 

NL: Worin sonst, außer diesem von 
ihnen ' erläuterten Vertragssystem, 
kommt der Kurs der Hochschule‘ auf 


verstärkten Einfluß der Hochschulfor- 
schung auf den wissenschaftlich-tech- 
nischen Fortschritt des Westuralge- 
biets zum Ausdruck? 


A.B.: Kurz gesagt, in der Integra- 
tion der Forschung und der Erweite- 
rung der Versuchsproduktionsab- 
schnitte. Erforderlich ist eine Ver- 
einigung der Anstrengungen der 
Akademie-, der Hochschul- und der 
Industrieforschung. Die Förmen sind 
zahlreich. Es gibt gemeinsame Aka- 
demie - Industrie - Forschungslabors, 
ingenieur-technische Zentren und 
Filialen der Lehrstühle... 

So ist aus einem Speziallabor der 
Pulvermetallurgiee das ingenieur- 
technische Zentrum für Pulvermetal- 
lurgie der RSFSR mit Versuchspro- 
duktionsanlagen entstanden. 

Heute werden alle Forschungsar- 
beiten der Hochschule im Rahmen 
dieses Zentrums mit der Herstellung 
entweder eines Versuchsmusters 
oder eines Fertigungsmusters abge- 
schlossen. 

Zur Zeit planen wir die Einrichtung 
mehrerer neuer Versuchsproduk- 
tionsanlagen, z.B. im Seidenkombi- 
nat Tschaikowski, im Waggonrepa- 
raturwerk Perm und in anderen Be- 
trieben. 

Die Hochschule verstärkt ihre Zu- 
sammenarbeit auch mit den Einrich- 
tungen der Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR. An der Poly- 
technischen Hochschule werden 
drei gemeinsame Hochschul-Akade- 
mie-Forschungsabteilungen einge- 
richtet, für Chemie und Verarbeitung 
von vanadiumhaltigen Rohstoffen, 
eine für Grubenwetterkunde und 
Geophysik und eine für Laser- 
technik. 


NL: Ein Weg zur beschleunigten 
ökonomischen Entwicklung ist die Pro- 
duktion von forschungsintensiven Er- 
zeugnissen in kleinen Serien. Was wird 
in dieser Beziehung an Ihrer Hochschu- 
le getan? 


A.B.: Das ganze Problem besteht 
darin, daß diese Erzeugnisse auf 
dem Weltmarkt konkurrenzfähig sein 
müssen. So sind von unseren Wis- 
senschaftlern mehrere völlig neue 
Sorptionsmittel entwickelt worden. 
Es handelt sich hierbei um Stoffe, 
die bestimmte chemische Reaktio- 
nen beschleunigen. Zugleich absor- 
bieren sie schädliche Nebenproduk- 
te. Für viele dieser Verbindungen 
gibt es weder bei uns noch im Aus- 
land gleichwertige Stoffe. Zur Zeit 
sind wir dabei, eine industrielle Ver- 
suchsanlage zur Gewinnung von an- 
organischen Selektivsorptionsmit- 
tein mit einer Leistung von 20 Ton- 


‚nen im Jahr zu bauen. 


NL: Und was tun die Wissenschaftler 
ihrer Hochschule für den Umwelt- 
schutz? 


A.B.: Wir befassen uns mit dem 
Problem des Umweltschutzes in der 
Industrie. Dabei geht es vor allem 
um unsere Teilnahme an der Ent- 
wicklung von abfallfreien bzw. ab- 
fallarmen Technologien. Unter ande- 
rem werden die Einrichtung der 
Hochschul - Akademie - Forschungs- 
abteilung für Lasertechnik sowie Ar- 
beiten zur Entwicklung von abfall- 
freien Technologien für den Bau von 
Wechselstrommaschinen beitragen. 
Diese Arbeiten werden übrigens auf 
der Grundlage eines Vertrages mit 
dem elektrotechnischen Werk 
durchgeführt. 


Eine zweite Aufgabe besteht in der 
Entwicklung und der experimentel- 
len Produktion von Erzeugnissen aus 
Produktionsrückständen und -abfäl- 
len. Die Arbeiten dazu sind bereits 
angelaufen. So steht der Bau einer 
Produktionsanlage für die Herstel- 
lung von Erzeugnissen aus Baustoff- 
abfällen kurz vor dem Abschluß. 


NL: Sind Sie mit dem Tempo zufrieden, 
in dem die Hochschule an der Lösung 
dieser Probleme arbeitet? 


A.B.: Natürlich nicht. Deshalb sind 
wir ja auch der Auffassung, daß von 
den zeitweiligen Forschungskollekti- 
ven der Hochschule zu zeitweiligen 
Arbeitskollektiven übergegangen 
werden muß, denen sowohl Hoch- 
schulforscher als auch Beschäftigte 
aus der Produktion angehören. Die 
Betriebe müssen dazu verpflichtet 
werden, die Forschungsergebnisse, 
darunter auch zum Umweltschutz, 
produktionswirksam zu machen. Die 
Rückstände und Abfälle müssen, so- 
lange noch nicht ausreichend ab- 
fallfreie Technologien entwickelt 
worden sind, in jedem Betrieb verar- 
beitet werden. Wie lange sollen noch 
Mittel vergeudet und die natürliche 
Umwelt in einen Müllhaufen verwan- 
delt werden? 


NL: Und wie ist es in Ihrer Hoch- 
schule um die Forschungskader be- 
stellt? 


A.B.: Nicht gerade glänzend. Wenn 
man sich die Zahl der Kader mit 
einem wissenschaftlichen Grad an- 
sieht, dann ist alles in Ordnung: 54 
Prozent unserer Mitarbeiter haben 
einen wissenschaftlichen Grad. Je- 
des Jahr werden drei bis vier Dok- 
torarbeiten und bis zu 40 Kandida- 
tenarbeiten verteidigt. Es gibt eine 
ganze Reihe Lehrstühle, an denen 
alle Mitarbeiter einen akademischen 
Grad haben. Auch die Fluktuation 
der Forschungskader ist gering. 

Es besteht jedoch das Problem 
der Entwicklung der jungen Wissen- 
schaftler. Wer soll z.B. am Lehrstuhl 
die Pflichten eines Assistenten 
wahrnehmen? Der Kaderbestand 
„altert“. Für uns ist die Funktion des 
höheren wissenschaftlichen Mitar- 
beiters sehr wichtig, bei der Ernen- 
nung in diese Funktion müssen eine 
ganze Reihe strenger Forderungen 
eingeschaltet werden. Der beste 
Ausweg dürfte jedoch sein, nicht nur 
wissenschaftliche Kader für die ei- 
gene Hochschule, sondern auch für 
andere Hochschulen und für die In- 
dustrieforschung auszubilden. Die 
Polytechnische Hochschule Perm 
zählt heute zu den führenden techni- 
schen Hochschulen des Landes, und 
ihr Ruf ist für uns eine große Ver- 
pflichtung. 


NL: Welche Rolle spielt die Studen- 
tenschaft bei der Entwicklung der Be- 
ziehungen zwischen der Hochschulfor- 
schung und der Produktion? 


A.B.: Unsere Aufgabe ist es, die 
Ausbildung so nah wie möglich an 
die Produktion heranzuführen. Wie 
mir scheint, haben wir einen Weg 
gefunden, die Studentengruppen ge- 
hen in das Produktionspraktikum. 
Unsere Studenten festigen jetzt 
nicht nur die von ihnen erworbenen 
theoretischen Kenntnisse, sondern 
erweisen den Betrieben auch als 
Spezialisten reale Hilfe. 

Darüber hinaus spielt bei der Her- 
stellung einer engen Verbindung 
zwischen Forschung und Produktion 
das Wissenschaftliche Zentrum der 
Studenten, das 1986 gemeinsam mit 
einer Gruppe von jungen Wissen- 
schaftlern den Preis des Leninschen 
Komsomol für Wissenschaft und 
Technik erhalten hat, eine nicht ge- 
ringe Rolle. Das Zentrum vereint 
mehr als 1000 Studenten und 300 
Hochschullehrer. Hier wurden sechs 
zeitweilige Forschungskollektive ge- 
bildet, die sich mit der Forschung 
und Überleitung der Forschungser- 
gebnisse in die Produktion befassen. 


NL: Worin sehen Sie die vorrangige 
Aufgabe der Hochschulforschung in 
der Zeit der Umgestaltung? 


A.B.: Der wichtigste Hebel für eine 
Beschleunigung ist die Integration 


von Bildung, Wissenschaft und Pro- 


duktion. Das ist auch der wichtigste 
Orientierungspunkt für unsere For- 
schung. Eigentlich ist heute die Not- 
wendigkeit der Bildung von gemein- 
samen Ausbildungs- und Produk- 
tionszentren herangereift. In einer 
anderen Form werden sich die 
Hochschulen wohl kaum entwickeln 
können. 


Mit Planvorsprung arbeitet das 
Kollektiv des Schachtes „Kara- 
ganda“ der Produktionsvereini- 
gung „Karagandaugol“. Heute 
führen im sozialistischen Wettbe- 
werb unter den Förderkollektiven 
ganz sicher die Bergleute des 
vierten Abschnitts. Auf dem per- 
sönlichen Konto der Schrittma- 
cher stehen mehr als 40 000 Ton- 
nen Kohle über den Plan. 


Am Erfolg der Kumpel haben 
die gut eingespielten Räum- und 
Reparaturbrigaden großen Anteil. 
Den größten Beitrag leistet die 
Brigade der Vortriebshauer unter 
der Leitung des Kommunisten 
Wladimir Terre. 


UNSER BILD: 
Wladimir Terre 
Foto: Nikolai Nowitschkow 


Zum beiderseitigen Nutzen 


Im Sowchos „XXV. Parteitag der 
KPdSU“ im Gebiet Koktschetaw ist 
man fleißig und hält gut zusammen. Die 
Ablieferungspläne für die Erzeugnisse 
der Pflanzen- und Tierproduktion wer- 
den kontinuierlich erfüllt. 

In den letzten Jahren hat der indivi- 
duelle Anteil der Produktion des Sow- 
chos einen beträchtlichen Zuwachs er- 
bracht. Allein in den ersten sieben Mo- 
naten dieses Jahres wurden von den 
Bauern 261 Tonnen Milch aufgekauft. 
Das ist mehr als die Hälfte der Gesamt- 
erzeugung des Sowchos. Mit der Ablie- 
ferung der Überschüsse beteiligen sich 
die Bauern an der Realisierung des 
Nahrungsmittelprogramms. Deshalb 
erhalten sie auch Futter vom Sowchos. 

Für den Milchaufkauf sind Ludmilla 
Makarewitsch und Rosa Letz zu- 
ständig. 

Kabdusch Tolin fährt die Milch dann 
mit dem sowchoseigenen Container- 
fahrzeug zur Molkerei. Der Sowchos 
zahlt für jeden Liter 30 Kopeken. Das ist 
auch für die Sowchosbeschäftigten 
günstig. Zum Beispiel erhielt Familie 


Mehr 
Gewichtszunahme 


Die ganze Umgebung kennt den 


Schweinemastkomplex im Dorf Ur-. 


jukty der Spezialwirtschaft „Kokpe- 
tes“, Sogar jene, die noch nie dort 
waren, haben gehört, daß hier die 
Schweinepfleger in Hausschuhen 
laufen, daß es in den Ställen sauber 
und trocken, auch warm ist, daß 
das Gelände zwischen den Stall- 
blöcken asphaltiert ist. Ihre Kolle- 
gen ‘aus anderen Wirtschaften aber 
müssen hohe Sumpfgummistiefel 
tragen (das ist keine Übertreibung!). 
Das Wichtigste aber sind doch die 
ausgezeichneten Arbeitsbedingun- 
gen. Man vergißt in Urjukty den 
Alltag und die Erholung der Vieh- 
züchter nicht. Ihre Kinder werden 
mit den Bussen der Wirtschaft in 
die Schule gebracht und abgeholt. 
In der Speisehalle hat man ein Mini- 
Geschäft eröffnet, in dem man Le- 


Amelin in einem Jahr 1282 Rubel aus der 
Sowchoskasse. Die Rentnerin Gertrud 
Borgens lieferte in einem Jahr 4636 Liter 
ab. Auch bei Familie Böhm kaufte der 
Sowchos 4636 Liter und bei den 
Tscheschkins 4000 Liter. Man sieht, die 
Dorfbewohner sind eifrig bei der Abliefe- 
rung der Überschüsse an den Sowchos. 
Früher war das durchaus nicht so. Daran 
hatten die Leiter des Sowchos mit ihrer 
reservierten Einstellung zum eigenen 
Hof der Sowchosmitarbeiter natürlich 
vielfach selbst schuld. Erst nach dem 
April 1985 begann das Eis zu schmelzen, 
wie man so sagt. Die Entwicklung der 
eigenen Höfe im Sowchos wurde stärker 
unterstützt, und die Futterproduktion 
erfolgte für alle gemeinsam. Dazu wurde 
im Sowchos eine Futter-Pachtbrigade 
gebildet. Sie wird von dem erfahrenen 
Mechanisator Andrej Böhm geleitet. Das 
Kollektiv, das auf der Basis der wirt- 
schaftlichen Rechnungsführung arbei- 
tet, hat genug Heu für die Futterwirt- 
schaft des Sowchos eingebracht. 


N. HILDEBRANDT 


bensmittel und Waren des täglichen 
Bedarfs kaufen kann. Auch die An- 
lieferung der Propangasflaschen zu 
den Wohnhäusern der Mitarbeiter 
ist organisiert. Ja, auch einen eige- 
nen Teich hat man sich hier ge- 
schaffen: Eine Grube wurde mit 
Wasser gefüllt und fertig! 

Es ist doch eine alte Weisheit: 
Wenn für die Menschen gesorgt 
wird, dann arbeiten sie mit voller 
Hingabe und initiativreich. So ist es 
auch mit den Viehzüchtern aus Ur- 
jukty. Sie durchdenken nicht nur 
den richtigen Futtereinsatz, sie set- 
zen auch auf die Sauberkeit der 


Ställe bei der Erhöhung der Ge- 
wichtszunahme der Tiere. Täglich 
werden die Stallblöcke gründlich 
gesäubert, und die Rechnung geht 
auf: Die Tiere nehmen täglich nicht 
400 Gramm, wie im Plan vorgese- 
hen, sondern 500 Gramm zu. 


Andreas ENNS 
Kustanaier Rayon 
Gebiet Dshambul 


© 


Was war für mich im vergange- 
nen Jahr kennzeichnend? Ich bin 


Kommunist, und das Hauptereignis ' 


des Jahres war für mich die XIX. 
Parteikonferenz, deren demokrati- 
sche Stimmung mich angespornt 
hat, mich dem gesellschaftlichen 
Leben mit neuem Schwung anzu- 
schließen. 

Auf einer Sitzung des Rayonpar- 
teikomitees habe ich den Vorschlag 
eingebracht, in der Grundschule 
deutschen _ Muttersprachenunter- 
richt einzuführen. Reinfeld ist ein 
kleines Dorf, wo fast ausschließlich 
Deutsche leben. Früher aber war in. 
der hiesigen, auch in anderen 
Schulen des Marjanower Rayons, 
vom Miüuttersprachenunterricht kei- 
ne Rede. Das Rayonparteikomitee 
und die Gebietsverwaltung für 
Volksbildung haben meinen Vor- 
schlag unterstützt. Anfang des 
zweiten Viertels war die Sache also 
vom Fleck gekommen. Nach mei- 
nem Vorschlag wurde der erweiter- 
te Deutschunterricht in der Sariner 
Mittelschule eingeführt, wo alle Ab- 
solventen der Reinfelder Grund- 
schule weiter lernen. 

Was mich persönlich angeht? 
Ich 'habe vier Söhne. Der Ältere, 
Waleri, ist Leiter der Rayonabtei- 
lung Volksbildung, der zweite, 
Alexander, ist Sekretär des Sow- 
chosparteikomitees, zwei weitere 
sind Kraftfahrer.‘ Die Söhne haben 
verschiedene Lebenswege, aber 


fe ahrer hlaiht 


Es war ein gewöhnlicher Flugtag. 
Der Militärfliieger zweiter Klasse Ober- 
leutnant Olenburg startete seine Ma- 
schine. Wenige Minuten danach ge- 
schah etwas Unvorhergesehenes. 
Plötzlich schalteten sich die Brandsi- 
gnalisierung und die automatischen 
Bordfeuerlöscher ein. Das half aber 
"nicht. Dann kam der Befehl von der 
Erde: 

„Katapultieren Sie sich!“ 

„Katapultieren? Da unten ist doch 
ein Rayonzentrum. Ich kann die Ma- 
schine jetzt nicht verlassen!“ 

Es gelang Oberleutnant Olenburg 
seine Maschine zu retten. Seine Tat 
wurde von der Führung hoch einge- 
schätzt. Kurz danach wurde Nikolai 
Olenburg zum Hauptmann befördert. 
Dieser denkwürdige Flug hat seine be- 
sten Eigenschaften veranschaulicht: 
hohen Professionalismus, Treue zur 
Sache und das Verhältnis zu den Leu- 
ten, das von seinen Kameraden so 
eingeschätzt wird: „Auf ihn ist Verlaß“. 
Der starke Charakter dieses Mannes 


alle genießen Ansehen in ihren 
Kollektiven. Ich habe mich sehr 
gefreut, als alle meine Söhne zu 
Delegierten der Rayonparteikonfe- 
renz gewählt wurden. Alexander 
wurde auch zum Büromitglied des 
Rayonparteikomitees und Delegier- 


ten der Gebietsparteikonferenz ge-, 


wählt. Waleri ist auch Mitglied des 
Rayonparteikomitees. Ich, als alter 
Kommunist, kann auf meine Söh- 
ne stolz sein. Und ich hoffe, daß 
das neue Jahr für unsere ganze 
Familie erfolgreich sein wird. 


Pawel KRÜGER, 

Lehrer in der Mittelschule des 
Dorfes Piketninsk, Veteran der 
Arbeit 


Gebiet Omsk 


Für mich war das vergangene 
Jahr besonders kennzeichnend. Die 
Kommunisten des Rayons haben 
mich zum ersten Sekretär gewählt. 
Vorher war ich Vorsitzender des 
Ilijsker Rayonexekutivkomitees. 

Ich habe große Erfahrung in der 
leitenden Arbeit: Zehn Jahre war ich 
als Chefagronom und zwei Jahre als 
Betriebsdirektor eingesetzt. Ich lei- 
tete ein 1000-Mann-Kollektiv und, 
das muß ich gestehen, hatte mehr 
Probleme und Fehler, als Erfolge in 
meiner Arbeit. Doch jetzt wurde mir 
die Parteileitung eines Rayons an- 
vertraut, wo 112 000 Menschen le- 
ben. Zum Geleit hat man mir damals 
gesagt: „Du verstehst die Bauern, 
ihre Probleme sind dir bekannt. Wir 
hoffen, daß du deiner neuen Plan- 
stelle gewachsen bist.“ - 

In unserem Rayon gibt es eines 
von zwei Agrarkombinaten der Re- 
publik. Der Bau dieses Kombinats 
wurde vom Lebensmittelprogramm, 
dessen Verwirklichung bis jetzt die 
Hauptaufgabe bleibt, gefordert. Es 


gelang uns, im vergangenen Jahr 
einen Wendepunkt zu erreichen. Es 
wurden mehr als 2000 Tonnen 
Fleisch und 8000 Tonnen Milch 
über den Plan hinaus erzeugt. Die 
Leute, die sich an der Produktion 
beteiligen, leiden nun keinen Man- 
gel an eigenen Erzeugnissen mehr. 
Die Fleisch- und Milchlieferungen in 
die Fonds der Republik und der 
Sowjetunion sind gewichtiger ge- 
worden. 

Das überplanmäßig erzeugte 
Fleisch und die Milch haben wir 
den Zement-, Metall-, Schiefer- und 
Polyäthylenfoliewerken von Swerd- 
lowsk und Tscheljabinsk angebo- 
ten. Sie helfen uns ihrerseits jetzt 
mit Baustoffen. Heute werden Kin- 
dergärten, Schulen und Betriebs- 
räume ihrer Bestimmung überge- 
ben. Die Polyäthylenfolie brauchen 
die Pächter, die Frühgemüse er- 
zeugen. 

Heutzutage verzichten wir fast 
völlig auf eine solche veraltete Pa- 
tenschaftsform, wie Hilfe bei der 
Tomaten- und Kartoffelernte. Die 
städtischen Betriebe pachten bei 
uns Boden, einige sogar bis hun- 
dert und mehr Hektar. Und wir wei- 
sen ihnen unsere Konsultanten zu. 
Diese Betriebe versorgen sich 
selbst mit landwirtschaftlichen Er- 
zeugnissen und liefern den Über- 
schuß an den Staat. 

Ein wichtiges Problem, das wir 
heute vor uns haben, ist, den Bau- 
ern als den eigentlichen Herrn, der 
Erde wieder zu zuwenden, und sein 
Vertrauen in die eigenen Kräfte und 
Möglichkeiten wiederherzustellen. 

Im ganzen Land ist heute die 
Verwirklichung der politischen und 
ökonomischen Reform in vollem 
Gange. Was soll da vorrangig sein? 
Die Erfahrungen der Vergangenheit 
sind oft nicht mehr annehmbar, 
neue sind in einer so kurzen Zeit 
nicht zu bekommen, und zum Ab- 
warten haben wir keine Zeit mehr. 
Man muß prinzipiell neue Formen 
der Arbeit mit den Menschen finden 
und sie auch anwenden. 

Wir haben jetzt eine wirklich re- 
volutionäre Zeit. Vor kurzem war ich 
noch Vorsitzender des Rayonexe- 
kutivkomitees, heute bin ich schon 
erster Sekretär des Rayonparteiko- 
mitees. In der Perspektive muß 
man bereit sein, diese beiden sehr 
verantwortlichen Funktionen zu ver- 
einen. In der Hauptsache muß ich 
es verstehen, auf kollektiven Er- 
kenntnissen zu fußen und alle Be- 
schlüsse nur kollegial zu treffen. Ein 
Agrarkombinat vereint mehr als 
3000 Betriebe. Wichtig ist dabei, 
die Le,te vereinen zu können. 

Anschließend möchte ich ein 
paar Worte über mich selbst sagen. 
Ich bereitete mich nie auf hohe 
Stellen vor. Mehr noch, mein Vater 
warnte mich vor künftigen Schwie- 
rigkeiten. Meine Mutter war in die- 
ser Hinsicht etwas eitel. Aber in der 
Hauptsache waren wir alle drei ei- 
nig: man muß ständig lernen und 
die eigenen Kenntnisse vervoll- 
kommnen. Heute ist ein Parteifunk- 
tionär in hohem Maße Pädagoge. 
Und ein Lehrer bleibt bekanntlich 
solange Lehrer, wie er selbst lernt. 
Mit diesem Grundsatz werde ich 
auch in der Zukunft leben und ar- 
beiten. 

Andrej GARDT, 
erster Sekretär des Enbekschika- 
sacher Rayonkomitees der KP 

Kasachstans 
Gebiet Alma-Ata 


wurde in seinem Heimatdorf Bolschaja 
Talinka, Gebiet Tambow, geprägt. Er 


wurde in einer Bauernfamilie geboren. 
Nach dem Schulabschluß lernte er in 
der Tambower Militärfliegerschule „Ma- 


rina Raskowa“. 
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Wo kommt 
der Schmuck 
der Jolka her? 


Ich bin im Moskauer Werk für Jolka- 
schmuck. Wie viele unterschiedliche 
Arten hat das Werk schon geliefert! 
Über 50 Millionen dieser festlichen 
Schmuckstücke in 180 verschiedenen 
Ausführungen stellt das Werk jährlich 
für unser beliebtestes Fest her. Und 
alljährlich werden 25 der Ausführungen 
erneuert. 

So erblickten neben den nicht weg- 
zudenkenden Väterchen Frost und 
Snegurotschka, neben den Märchen- 
gestalten, seinerzeit auch Sputniks und 
Kosmonauten in blauen und rosa Kom- 
binationen hier das Licht der Welt, 
ebenso der bekannte Tscheburaschka 
und Tschipolino. Natürlich hat sich un- 
sere Begeisterung für den östlichen 
Kalender auch niedergeschlagen: Ha- 
sen und Drachen gab es, und jetzt 
erhebt die Schlange — Symbol für das 
Jahr 1989 — schon majestätisch ihren 
Kopf auf den blitzenden Kugeln. 

Die Erzeugnisse des Werkes sind 
nicht nur für unsere häuslichen Jolkas 
bestimmt. Die grünen Schönheiten, die 
auf den Straßen und Plätzen unserer 
Städte stehen, tragen auch den 
Schmuck aus diesem Werk. 

Die feine und sorgfältige Arbeit bei 
der Herstellung des Neujahrsschmucks 
ist hauptsächlich den zarten Händen 


Kursant, Militärflieger, Flugzeugkom- 
mandeur, Stellvertretender Stabchef, 
Stabchef eines Fliegerregiments — so 
steht es in der Dienstliste von Olen- 
burg. Studium, Flüge, übliche Sorgen 
eines Kommandeurs, Familie, Freunde. 
Normaler Lebenslauf eines Offiziers: 
keine jähe Wendungen, keine Überra- 
schungen. Bei ihm ist alles mit dem 
Dienst in den Luftstreitkräften verbun- 
den. Das ist sein Leben. 

Richtige Arbeit ist für einen starken 
Mann ein lebensnotwendiges Bedürfnis. 
Hauptsache ist, so Nikolai Olenburg 
— Chef des Stabes eines Fliegerregi- 
ments — das Leben der Einheit auf 
Grund der in den Dienstvorschriften 
bestimmten Ordnung und die Aktivisie- 
rung der Lebenspositionen aller Mitglie- 
der unseres militärischen Kollektivs zu 
gestalten. Nach Pflicht und Gewissen 
leben auch seine Kameraden und 
Gleichgesinnten, die Offiziere der acht- 
ziger Jahre S.Dmitriew, L. Koroljow, 
L. Popow, N. Rufanow und viele andere. 


Natürlich gibt es noch viele Proble- 
me. Auch Nikolai macht Fehler, es 
kommt auch Zweifel auf. Die Erfolge 
aber liegen auf der Hand. Nach allge- 
meiner Meinung haben sich die Diszi- 
plin und die Ergebnisse bei der Kampf- 
und Politausbildung wesentlich verbes- 
sert. Vor kurzem wurde N. Olenburg 
zum Oberstleutnant befördert. 


Oberstleutnant Viktor DOLGISCHEW 


Eine Gedenktafel 


wurde auf Initiative von Komsomol- 
zen im Rayonzentrum Tscherlak zu 
Ehren der Soldaten-Internationali- 
sten, die in Afghanistan gefallen 
sind, errichtet. Die Namen der tap- 
feren Landsleute: Jurii Germann, 
Ermurad Doschtschanow, Sergej 
Tschumatschenko, Jewgeni Anu- 
frienko sind mit goldenen Buchsta- 
ben in den weißem Marmor einge- 
schlagen. 


Ein Märchenstädtchen 
haben Bauarbeiter für die Kinder im 
Sowchos „Dobrowolskii“ des 
Rayons Russkaja Poljana errichtet. 
Morgens begegnen die Kinder am 
Eingang Tschernomor. Im Kinder- 
garten gibt es auch eine „Hütte auf 
Hühnerbeinen“ sowie viele andere 
Dinge aus der Märchenwelt. 


der Frauen anvertraut: Von den hi 
Beschäftigten machen sie 80 Proze 
aus. 

Der Baumschmuck von hier ist nic 
nur in unserem Land bekannt, sonde 
auch im Ausland. Doch ist der Expı« 
zurückgegangen: Die Verpackung 
nicht schön genug. Wir hoffen abı 
daß die Suche nach neuen Formen c 
ökonomischen Entwicklung in den B 
trieben auch die Grenzen der Lieferu 
gen dieses Werkes auf dem Weltmar 
erweitern wird. 

ö Jewgeni KRYLO 
Fotos: Verfasser 


Ein Museum für 
die Geschichte 
der Berufsausbildung 


im Gebiet wurde in Omsk eröffnet. 
Das Museum zeigt die Geschichte 
der Gebietsschmiede der Arbeits- 
kader von der ersten Berufsschule, 
die im Jahre 1881 geöffnet wurde, 
bis zu den technischen Lehranstal- 
ten von heute, berichtet über die 
Entstehung und Entwicklung der 
Berufsausbildung auf Omsker 
Boden. 


Neue Datschen 


werden auf den malerischen Ufern 
der Arkarka und des Irtysch vor 
den drei städtischen Gartenbau- 
gemeinschaften „Berjoska“, „Ir 
tysch“ und „Energetik“ gebaut. 
Am Ende dieses Jahres sind vor 
der Gartenbaugemeinschaft „Ir 
tysch“ allein mehr als hunder! 
Grundstücke den Mitarbeitern deı 
Binnenflotte zur Verfügung gestelli 
worden. 


„Neues Leben“, Nr. 1, 1. Januar 1989 


be3 npaBa 


Ob)KarıoBaHus 


B mapre 1934 roga Mb! nepeexann 
Ha Apyryo cTopony Bonru B ceno 
„Apenuwrny HuKHego6pNHCcKoro KAHTO- 
Ha, Tenepb 3T0 BepxHas Joöpunka Ka- 
MbilumHcKkoro pafoHa Bonrorpagckou 
o6nactu. Tam OTeu nony4nm 6yxran- 
TepcKylo AOMKHOCTb B MTC. B 3ToM 
cene 8 1937 roay a OKOH4UN ceMMNeET- 
Ky N nocTyrinn Y4UWUTECA B 3EerbMaH- 
CKUM MEATEXHNKyM. Tlocne OKOH4YaHus 
BTOPoro Kypca B 1939 roay no Moe 
npocbbe MeHn mocnann B. TawıkeHT 
Ana nocTynneHua B MEXOTHOe BOEH- 
Hoe yunnnue.nmeHn B. N. Slennna. 


HAYAJIO BONHBI 


C AeTcTBa A Me4Tan CTaTb BOEH- 
HbIM. Ho, nOCKOnbKy A NO4TM He Br1a- 
BEN PyCcKuM A3bIKOM, OAMH N3 KOMAH- 
AnpOB yunrsınıa, MO HAUNOHANLHOCTN 
HEMEL, NOCOBETOBARI MHE YCTPONTECH 
yY4UNTETIEM HEMELIKOTO F3bIKa B PYC- 
CKylo LuKorIy. 3a ToA, CKasan OH, Tbl 
BbIy4NLLUIb PyCcKui A3bIK N O6R3ATENb- 
Ho Öygeiub NPMHAT B yunrnuye. OH xe 
MO3HAKOMNMSI MEHR CO CBoei >KEHON, 
ToxXe HEeMKOM, npenonasaswei He- 
MeuKNÜ ASbIK B OAHOM 13 CPeAHnX 
wkon TawuikeHTa. 

Do6pası u nackoBası TeTA 9MMa noBe- 
na MeHsl B O6N0HO, Te B TOT Ke DEHb 
nony4un Harıpasrıenne B HuKHe4np4n- 
Kcknü palioHo. A K Beuepy y MeHn 
B KapMaHe niexanı npNnKkas 0 HasHaye- 
HMM MEHR NPpenonaBaTerıeMm HEMELIKOTO 
A3bIKA B CPEAHIOI LUIKONy UMEHN CTa- 
smHa c 28 aprycta 1939 rona. 

B okra6pe 1940 rona sı cTanı Kyp- 
CaHTOM 18-ro y4e6Horo 6aTanboHa 8- 
ro Mu4ypUHCKOrO Kene3H0AOPOMKHOTO 
norıka B ropoge Tam6oBe. B KoHue 
Mapra 1941 roga Hau yueöHbıh 6aTa- 
NbOH Öbin OTNpaBsıeH Ha 3ananHyto 
TPaHuLly Ha CTPOMTENLCTBO KenesHou 
Aoporn. 

B Hauane mar 1941 roga MeHn 
c BocnarleHneMm Nerkux OTnpaBunn 
B FOCNNTasIb, TAe A TIPOMEXKAasI MecaL. 
Mocne Bbinvekn mony4unm Ha aoneun- 
BaHne OTMycK 10 30 vioHs. Hepes TPM 
aHun a yxKe Öbin A0oMa B OÖBSITURX 
JIHO6UMLIX PoauTenen, cecTep N Bcex 
POAHBLIX, KOTOPbIe B TO Bpema Kunn 
B cene TIpalc 3eribmaHckoro KAHTOHa. 

22 nioHn B 16 YacoB MbI 1O paauno 
ycnbiların O0 HanageHun cpauincTcKkon 
FepmaHnn Ha Hauıy Poauny. Yepes yac 
a Ha Benochnege yxe no6parcnh no 
BOeHKOMaTa, Fade MHe CKasanu: pas 
a B OTNycke no 6onesHN, TO AODKEH 
ero UCNONIB30BATb 10 KoHua. Tlockorib- 
Ky A HacTauBarı Ha HeMEANEHHON OT- 
npaBke B CBOIO 4aCcTb, MHe Bce xe 
ocbopmunn AOKyMeHTbI. Euwe 4ac cny- 
CTA A CHOBA Öbif J0Ma, FOPA4O Monpo- 
wanca C POoAUTenaMmM WM CecTpamn, 
u MEHR yenan rpynna Monogexn npQ- 
BoAuna do TpaKTa, rae a cen Ha nep- 
BylO nonaBulyloca FPy30Bylo MALuuHy. 
K yrpy 23 nıoHs bin yıke B CapaTope. 
25 NIOHR A OTMETUNCH B BOECHHON KO- 
MehHnartype ropona Kuesa, no nyru ne- 
pexun aBe 60oM6berxkn — B KoHoTone 
un Baxmaue. KnescKan BOeHHaR KOMEH- 
AaTtypa oTnpasunıa Mens u eule He- 
CKonIbKO venoBek B [Japknuy, rae 


. dPopMNPoBanacb HoBan Yactb — 110-e 


CAHNTapHbIe Kypcbi HOro-3anaaHoro 
cbpoHTa. KypcaHToB Habnparın nog Fo- 
ponoM JIy6HbI B necax. 

A 6bIm HasHaueH MOMKOMB3BONA, 
a epe3 :Mecal KoMB3B0na. B ‚aToA 


yacTtu a mpocnyxun c 26 nıons no 15 
geka6pn 1941 rona. Hauan cnyxöy 
noa Kuesom u 3akoHunn ee B Bopo- 
HEIKCKON OÖNIACTW. 

15 deka6bps MEeHn BbisBarın B KO- 
MeHdaTypy u O6BSIBUNN, YTO ECTb Ka- 
Koi-To npnkas CTarınHna, AeÜCTByIo- 
wm, AKO6bI, ee C aBrycTa, NO KOTO- 
poMmy Bcex HeMUeB Hanre>kuT OTNPa- 
BUTb B Tbiri. MHe Bpyunnun Hanpaprıe- 
He B HoBocuöNPCcKuUN BOEHHBIN OKPYT. 

Dina mens 3T0 6bın CunbHenumA MO- 
panbHbIM yaap. Mon ToBapnın mo 
enyk6e — KOMAaHANP NM KYPCAHTbl — 
He XOTerin BePUTb B TaKoe. Komanaup 
Kkanntan Kypunesuy TyT xe moexan 
B KOMEHAJaTypy, 4HTO6bI MEHR OTCTO- 
ATb, HO MPMKa3 ECTb NPNMKa2... 

B TOT xe QeHb MbI TeNNO u AyLleBHO 
noNPOLarıuCcb C MOMMU AOPOTUMN COC- 
S1YKUBLIAMN, U 1 OTMPABuNcH ıB dane- 
KNMÜ NYTb. 

B KoHnye geKa6pa npuöbın B HoBo- 
cnönpck. Tlo nmyTu xoTen 3aeXaTb 
B CapaToB, HO y3Han yKacHylo HO- 
BOCTb: Bce HeMubIi u3 ACCP Hemues 
MloBonxkba BbicnaHbl. TpyaHo 6bBIno 
MOHATb, CMUPUTECH C TAKUM PEeLleHN- 
em. Benb moi poaHoW OTeUL u MHorne 
Apyrue Hemubl Öbinn 6oMyamn 3HaMe- 
HUTOu HanaescKkoNi AUBMaNUN MU KOHap- 
Muu ByAneHHoro. VaBectve O0 MNKBNNa- 
unn TlosonxcKou pecny6nuku U O Bbl- 
CbInKe HeMUEB Ö6bINO Ann MeHn BTO- 
PbIM MOParbHbIM YaapoM. 


nO NOKHOMY 
OBBUHEHNIO 


B Hauane snBapsı 1942 rona MeHn 
ua Hosocuönpcka nocnann B Taw- 
KeHT. B TauiKeHTCKOM OÖNBOEHKOMA- 
Te nPUHAmNM XopoLo, HO O6bABUNN, 
4YTO A AomKkeH 13 TawıKkeHTcKkoi O6na- 
CTU yexaTb, TaK KaK BCeX HEMLEB Bbi- 
CbInaloT B Apyrue o6nacTu. Tak a OKa- 
sanca B ropoge LLlaxpnsa6c, 3a Byxa- 
poi. Igecb a nonyunm npuKa3 0 MOeM 
HasHauenuNn MpenogaBaTenem BOEH- 
Horo dena B CcpegHei wKoNe. 

MIpopa60Tas B 3TOM KauecTBe He- 
CKONBKO AHeN, a ÖbIm HanpaBrıeH B KO- 
MaHanpoBKy B TauiKeHT 3a y4eÖHbIMN 
BMHTOBKAMU N YUeÖHNKaMN. Idecb 26 
anBapı 1942 Tonga MeHs HEOKNAAHHO 
apecToBanın N OTNPaBunNM BO BHYTPeH- 
HIOIO TIOPbMy, rge a mpocnagen ao 14 
oKTa6pa 1942 roma. O6BnHenne 
npegbsisurin COBepileHHO HEMBICIN- 
Moe: AKOÖbI A ÖbIn TPM Mecaua B nne- 
Hy y HeMUeB, OKOH4nn non Bapwason 
Kakylo-TO AUBEPCHOHRYIO LUIKoNYy. Cnie- 
AoBaTenb TBepAun, YTO UM BCE TO4HO 
N3BECTHO, He 3HAHOT OHM TONBKO, C KAa- 
KNM Pe3udeHTOM F1 AODKeH B TaluiKeH- 
Te BCTPETMTbCH. FI KOoKasbIBan, UTO HU 
Ha OAUH AEHb, HN Ha Yac He OTnyuan- 
cA CAMOBONILHO, Fae 6bI a Hin CrIyKun, 
Kypa-6bI Hu nepeesman. Tarkeno MHe 
OMNCbIBATb BCE YXKacbI, KOTOPbIe NPN- 
WNOCb MEPEeXUTb NM B OANHO4HON, 
n B oÖllleli KamMmepe. 

14 oKTa6pa 1942 roga BOeHHBIM TPU- 
6yHarn MPUMrOBOPuUn MEHR K Bbiciiei 
Mepe Hakasanuıa — K pacctpeny. Mpn- 
roBop 6e3 npasa o6>%KanoBannn. Jo 12 
BeKa6pn, OrxKudan KasHn, A Cugen B Ka- 
Mepe CMepTHuKoB Ne 47 TawikeHTcKon 
o6L en TIOPBMbI. 12 ekabpa MHe COO6- 
NN, YTO BbILLINO IOMNNOBAHNE u pac- 
cTpen 3aMmeHMmn AecaTbIo TOAamu 
NCNPaBuTenbHO-TPyAoBbIX marepei. 

Cpok a ‚oTengen AeHh B AeHb. Do 


1943 roga Haxoannca B Taunare, noA 
TaulKeHTOM, 3aTeM non [ypbeBom. OT- 
Tyaa ÖbIn BaAT «Ha AOcnenoBaHNne» 
N caMmoneTOM OTNPaBrıeH B ÄCTPaXahb, 
rae npocngen B OANHO4HOW Kamepe 
BHYTPeHHeN TIOPbMbI 20 8 man 1945 
rona. B TOT QeHb MeHn nepegenu B na- 
repb ropona AcTpaxanv. TaMm Mbl, 38- 
KIO4EHHbIe, OTMETUNNM NPasaHnK Tlo- 
6enbı. B acTpaxaHckom narepe OTÖbI- 
Ban a cpok ao asrycra 1947 rona, 
nocne 4ero 6bIn 3TarınpoBaH Ha ceBep 
Mlepmckoi o6nactn. MecTo Moero no- 
cnenHero 3aKnO4eHuUs HAasbIBAfOCh 
Hbıpo6nar, Yycosckun narmyHKT. A Bbl- 
wen Ha CBo60Ay 26 sHuBapa 1952 rona. 


MHE\BE3SO HA AOBPbIX 
NIOREN 


B narepax, rge 6bI a Hm 6bin, Bcerga 
PAAOM Haxoannvcb AOÖPbIe MIodN, KO- 
TOPbIe MHe Bepunn, NPORBNANN CO4yB- 
cTene u noMmoranu. Mensa ycTpansann 
Y4ET4YUKOM, ÖPpNraaNpOM, a B ÄCTPaxaH- 
nare a 6onee AByX neT pa6oTan Ha- 
YarIbHUKOM CETEBA3ANILHOTO LjeXa, TAM 
y MeHn, KCTaTu, nposBnWye 6LInO «Tlawu- 
Ka-HeMeu». Ho, AOWKEH CKa3aTb, XOTb 
3T0O, MOMET ÖbITb, U MPOSBYUMT He- 
CKPOMHO, Beaje A NONB3OBANICH yBaxe- 
HneM TOBapnUjeh MO HECHACTbIO, HM 
pasy 3a Bce 10 neT 3aKnlloueHuA HUKTO 
He 0603Ban MeHsı «cbauumcToM». B riep- 
BbIN Ke AeHb no npn6bItun Ha Hyco- 
BCKUN NarnıyHKT A ÖbIf HasHayeH Öpura- 
ANPOM CTPOWTenBHON 6PpNranb!, TAM Mbl 
coopy»karnn 6apakn. Cnycta ABa Meca- 
ya a mony4unn HasHaueHve Ha Xre6o- 
pesky. Daxxe camoMmy He BEPUNOCh. 
Ben xrie6ope3 B TO BpeMmA ÖbIm 60r0M 
narepa. Mon 6nnxkanume Apysba ArıeK- 
ceü YeptyxuH, Baca MenbHnkog, Buta 
Xsawes, anas Baca MinyHoB rops4o 
nosapasunn MEHR C HOBOM AOMDKHO- 


. CTbIo, a I MPOCTO PacTepanca OT C4Aa- 


CTbA. 

B aekaöpe Toro xe 1947 rona Mens 
no3AHO Be4epoM BbLI3BarnNn B Ka6nHeT 
HayanbHukKa narnyuKTa Muxanrıa Mu- 
xannoBu4a LllecTomeposa, Tam xe& Cu- 
nenn cTapıını HansupaTenb U KOMAH- 
Anp B380Aa, cbamnsun KOTOPbIX A Te- 
nepb He MOMHIO, ÖbIN N 3aMecTuTenb 
Ha4anıbHuKa NIO NPON3BOACTBy Anapei 
AHapeeeu4 TepmanH. Äpypkeckn no6e- 
ceAOBaB CO MHON, OHN BbiACHUMN, Ka- 
Koe y MEHR O6PasoBaHne, NHTEPEeCO- 
Barıncb Moei 6norpachnei. TIOTOM Ha- 
YarıbHuK NOAOWEN KO MHe NM TOBOPMT: 
«HOHr, Mbl TyT pewusn C TOBapuLulamu 
Ha3HayuTb Te6R 3aBenyloluluM NPOA- 
CKrIaloM Ha MecTo KyapsiByeBa, KOTO- 
poro cHuMaeMm C pa6oTbI. KaK TbI Ay- 
Maeilb, CNPaBnıubca?» Fl O4eHb pacTe- 
panca, Ho corniacne Aan, o6ewasB, YTO 
6yay pa6oTaTb 4YecTHo. Yepea ABa AH 
MHE BPy4usn MPonycK, Bedb CKnanbl 
HaxoAufINCcb 3a 30HON, u A Hayan mpN- 
HNMaTb XO3AMCTBO, MEePeÖpaBlunch 
B OTgenbHyO KOMHaTyılky. Bbinn 
N cpeAn narepHoro Ha4arıkCcTBa, OXpa- 
HbI xopoWme, A06pbIe ion. Bcio 
CBOI )KU3Hb Öyay C 6NaroAapHocTbIO 
BCNOMMHaTb Muxanra Muxalnoeuya 
Wlectoneposa, monkoBHuKa FloBranb 
u KanurtaHa HogukoBa (C HUMM A DO 
cuX nop Bey meperiucky). 9Tu nioan 
B TMKEeNbIe, 6ECNPOCBETHLIE HM NIO- 
Bepunn MHe, a BeAb A— HeMeu no 
HaulNOHanbHOCTU — WMMen 58-0 CTa- 
TbIO C AECATUNETHUM CPOKOM. HUKO- 
rga a He noaBoAun Tex, KTO AoBepan 
MH, He CNIy4arIOCb HMKAKUX HENOCTa4 
u HenopasyMeHni mo pa6oTe. 

B narepsıx u3 MeHA, Ha4MHaBwWero 
TPyaoBylo %KU3Hb Y4NTeneM, CAenarnn 
TOPrOBO-cCKNagcKoro pa6oTHuka. Ko- 
raa sı ocBo6oAuNcH, elle He BCE HEM- 
UbI MOony4nmn MPaBo COBANHSTECA CO 
CBOUMN CEMbAMN, POAHbIMU N 6TIN3KN- 
Mu, TaK YTO do nıons 1953 rona MHe 
npnLWUImOCb Pa60TaTb Tam ke Ha Hyco- 
BCKOM NarnyHKTe 3aBedylollMM LIEH- 
TPAaNbHLIM npoacknanom. HayanbcTBo 
ONATb O6PaTunocb C XOAaTauicTBoM, 
4TO6b! MHe paspewusin MOeXaTb K Ma- 
tepn n cectpe B Kaparanay. Korna, 
HaKOHeL|, TAKOE PaspeWleHnne MPNLUNO, 
MbI C XeHoN (a Ha CBO6oge KeHnursich) 
n AecaTugHeBHoi AO04Uypkoü cpasy 
TPOHYNWMChb B NyTb. 17 niona npuöbınu 
8 ropon CapahHb, mon Kaparannon. 
3aecb npoxunn ao mas 1978 rona. 
Pa6oTan a B TOproBne Ha MaTepnanb- 
HO OTBETCTBEHHLIX MN PyKoBogaumx 
BOFDKHOCTAX. CeroaHn A 3KUBy B TOPO- 
ne Xapbikeunck Kpackonapckoro 
kpas. C anpens 1982 rona a Ha nieH- 
cum. KnBeM BABOEM C >KeHoli: MNnan- 
uUmA CbIH MaBrınk cnyKUT B apMun, 


yeTbipe CbIHa N ABe AO4HEPNM OCTAfINCh - 


*uTb B Kaparanne. Pan, YTo y nertei 
Bce cKnanbIBaetca 6naromony4Ho. 
HbiHeumee un Öyayulme MOKONEHUA CO- 
BETCKUX None He AODKHLI MEPEIKUTL 
TO, 4TO ÖbINO C UXx OTUamn u deaamn 
B FOAbI Kyr1bTa MU4HOCTM. A BEpIo, YTO 
nepectpoiika, CO3naHue COLNAanNCTW- 
yecKoro rIPABOBOTO TOCYAapcTBa CTa- 
HYT Hade)KHbIM 3acfı0HOM Ara BO3BPa- 
Ta K Mpolus1oMy. 

Nasen IOHrF 
r. Xanbixenck, 
KpacHogapeknh Kpanı 


Kommandanten und 


Antwort auf 
einige Leserbriefe 


Die Leser des „Neuen Leben“ inter- 
essieren sich ganz natürlich für die 
Arbeit der Geschichtsforscher an der 
Geschichte der Rußland- und Sowjet- 
deutschen. So fragt =. B. auch 
P. Schönfeld (Nr. 41 vom 5.10.88), wer 
sammelt und bearbeitet denn die vielen 
historischen Materialien, die im NL er- 
scheinen und warum diese nicht zu 
„einer auf wissenschaftlicher Grundla- 
ge verfaßten“ Geschichte der Sowijet- 
deutschen verwendet werden. 

Bei aller Achtung vor den schon ver- 
öffentlichten Materialien, besonders vor 
persönlichen Erinnerungen, muß man 
doch sagen, daß sie noch kein voll- 
ständiges Geschichtsbild ergeben. Sie 
müssen noch weitgehend von offiziel- 
len Dokumenten und statistischen An- 
gaben ergänzt werden, die uns aber 
bis jetzt noch nicht zur Verfügung ste- 
hen. So habe ich z. B. für die Jahre 
1962-1975 einen Katalog aller Ge- 
schichtsmaterialien aus dem NL aufge- 
stellt. Was bekam ich aber als Ergeb- 
nis? Die meisten davon berichteten 
über die Zeiten des Bürger- und des 
Vaterländischen Krieges, sehr wenig 
schrieb man über die Vorkriegszeit, 
noch weniger über die 20er Jahre und 
gar nichts — über die Nachkriegszeit. 

In den 25 Jahren meiner Arbeit an 
der Geschichte der Sowjetdeutschen 
habe ich noch kein einziges Papier- 
chen über die „zeitungslose“ Periode 
von 1941—1955 zu Gesicht bekom- 
men. Nur ein Beispiel: Die zahlreichen 
ihre Verwaltun- 
gen, die die Sowjetdeutschen in den 
Kriegs- und Nachkriegsjahren verwal- 
teten und überwachten, mußten doch 
auch ihre Vorschriften, Befehle, Berich- 
te und Statistiken gehabt haben. Diese 
sind uns aber bis jetzt weder zugäng- 
lich noch überhaupt bekannt. Die Erin- 
nerungen der Sowjetdeutschen selbst 
sind da eine wichtige Quelle, sie schil- 
dern aber nur die eine Seite, das „un- 
ten“. Was aber „oben“ vorging, bleibt 
uns bis jetzt ein Rätsel (das betrifft z.T. 
auch die Kollektivierung und einige an- 
dere Prozesse in der Geschichte des 
Sowijetstaates). 

Gesetzt den Fall, die entsprechen- 
den Archive werden uns mit einem Mal 
geöffnet — auch dann vergehen noch 
Jahre, ehe die Wissenschaft diese auf- 
arbeiten und das gefundene Material 
veröffentlichen kann. Bis jetzt haben 
wir doch auch noch nicht alles aufgear- 
beitet, was uns schon zugänglich ist, 
z. B. die Presse der 20er Jahre und die 
Schul- und die Kirchenarchive für die 
Zeit vor 1917. Warum? Es besteht 
noch kein Institut für die Geschichte 
der Sowjetdeutschen, und für den ein- 
zelnen Forscher ist diese Arbeit sehr 
zeitraubend. Nur um das Material des 
Odessaer Fürsorgekomitees für die Ko- 
lonisten Südrußlands für die Jahre 
1790—1871 aufzuarbeiten, mußte ich 
drei Monate in Odessa tagaus-tagein 
am Tisch sitzen, denn es waren nur 
dort 17 000 Akten zu sichten, ebenso 
habe ich monatelang in Moskau und in 
Leningrad gearbeitet. 

Und noch eine Antwort, oder zumin- 
dest eine Meinung zu dem angeschnit- 
tenen Problem: zum Gebrauch der 
Wörter „Kolonie“ und „Kolonist“, den 
Wi. Stehle in Nr. 44 (NL vom 26.10.88) 
bemängelt. Das Wort „Kolonie“ ist in 
der Tat zweideutig und kann für den 
Unkundigen irreführend sein. Es gibt 
aber einen grundsätzlichen Unter- 
schied zwischen den ehemaligen euro- 
päischen Kolonien in den damals un- 
terentwickelten Ländern Asiens und 
Afrikas und den deutschen Kolonien in 
Rußland. Die ersten wurden vom Mut- 
terland aus in der Absicht angelegt, 


daß Mutterland mit tropischen Erzeug- 
nissen zu versorgen und ihm durch 
Flotten- und Militärbasen eine „Welt- 
geltung“ zu verschaffen. Die zweiten 
wurden aber weder von deutschen 
Kaufleuten noch von den Regierungen 
der deutschen Staaten, sondern aus- 
schließlich von der russischen Regie- 
rung zwecks Entwicklung der einhei- 
mischen Wirtschaft angelegt. Niemals 
hat die Regierung des Russischen Rei- 
ches irgendweiche wirtschaftlichen 
Verträge oder Verbindungen zwischen 
Deutschland und den deutschen „Kolo- 
nien“ in Rußland außer Kultur- und Kir- 
chenbeziehungen zugelassen (es wur- 
den z. B. Pastoren aus der Schweiz 
geworben oder junge Menschen nach 
Deutschland zum Studium geschickt, 
aber auch nicht aus allen Kolonien). 
Anderslautende Behauptungen der rus- 
sischen Chauvinisten in den Zeiten des 
ersten Weltkrieges waren glatt erlogen 
und erfunden. 

Die deutschen Kolonisten in Rußland 
waren also keine „Abgesandten“ ihres 
ehemaligen Mutterlandes, sondern 
Ausgestoßene oder Flüchtlinge, die 
wirtschaftlich und politisch nichts mehr 
mit diesem Mutterland zu tun hatten. 
Doch bildeten sie auch in Rußland kei- 
ne Einheit mit dem russischen Volke, 
sie hatten ihre Vorrechte und Beson- 
derheiten und lebten jahrhundertelang 
isoliert in ihren Siedlungen. Ein Kolonist - 
war kein russischer Bauer, der nur we- 
gen seiner Abstammung deutsch 
sprach, er gehörte zu einem juristisch 
und sozial abgesonderten Stand, der in 
Rußland neben Adligen, Bauern, Kosa- 
ken u.a. bestand. Deswegen ist das 
Wort „Kolonist“ eine offizielle Bezeich- 
nung des deutschen Bauern bis 1871 
gewesen, diese sonderte sie aber nicht 
nur von den russischen Bauern und 
den Stadtbürgern, sondern auch von 
den Mennoniten und den Sarepta-Brü- 
dern ab. Jene sprachen auch deutsch, 
hatten aber als ausländische Ansiedler 
besondere Vorrechte und z.T. auch an- 
dere Bräuche. 

Nach 1871 bekamen die Kolonisten 
die amtliche Bezeichnung „Siedler—Ei- 
gentümer“, zum Unterschied von den 
üblichen Gemeindebauern. Praktisch 
blieben sie aber unter denselben Be- 
dingungen, deswegen hat sich dieser 
neue Terminus nicht eingebürgert, die 
Kolonisten selbst und ihre Nachbarn 
nannten sich so bis in das Jahr 1929. 
Auch jetzt hört man manchmal im Altai 
die Bezeichnungen wie ein „Koloni- 
stendorf“ und ein „Mennonitendorf“, 
was nicht nur konfessionelle Unter- 
schiede, sondern auch unterschiedli- 
che Bräuche und Dialekte bedeutet. 

Doch finde ich es richtiger, für die 
Zeit nach 1917 nicht von Kolonisten, 
sondern von „deutschen Bauern“ oder 
von „deutschen Kollektivisten“ in der 
Sowjetunion zu sprechen,, denn nun 
lebten sie nicht mehr so isoliert in ihren 
Siedlungen wie früher. Daß ihre Sied- 
lungen aber multinational wurden, 
glaube ich dem WI. Stehle auch nicht, 
denn sogar jetzt noch sind die alten 
deutschen Dörfer (z. B. im Altai) noch 
nicht multinational zu nennen, sie tra- 
gen noch die Merkmale der alten deut- 
schen Kolonien, wo nur einige Lehrer 
und Fachleute anderer Sprache und 
Abstammung sind. Die Einwohner sind 
eben meist deutsche Bauern oder 
deutsche Kollektivisten geblieben, mul- 
tinational sind nur die Siedlungen, wo- 
hin Deutsche nach 1941 umgesiedeit 
waren, das ist aber ein ganz anderes 
Kapitel der Geschichte. 


L. MALINOWSKI, 
Historiker 


Im Dorf Jasnaja Poljana, Rayon 
Tschkalow, Gebiet Koktschetaw, 
erkennt man Vera Eßwein schon 
von weitem. Man achtet sie und 
hört auf ihren Rat. Sie ist auch 
immer freundlich, aufmerksam 
und wohlwollend. Schon seit vie- 
len Jahren leitet sie die Landbi- 
bliothek. Jeder, der zu ihr kommt, 
findet unbedingt ein ihn interes- 
sierendes Buch, sei es aus der 
schöngeistigen Literatur oder ei- 
ne . populärwissenschaftliche 
Ausgabe. Vera Eßwein ist immer 
unter den Dorfbewohnern: In 
Winter trifft man sie in der Vieh- 
farm, im Sommer im Feldstütz- 
punkt der Traktoristen. Als Agi- 
tatorin leistet Vera Eßwein große 
propagandistische Arbeit. 

Foto: Wladislaw Cholin 
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„Neues Leben“, 
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eine besondere Farbe hatte, um sein 

Häuschen in der Siedlung anzustreichen, 
nicht daß seine Frau Meta den Morgenkaffee 
auf ihre ganz besondere Art zubereitete. Und 
sogar das große Vorhängeschloß an seiner Ga- 
rage, dessen Schlüssel immer in Peters Jak- 
kentasche klimperte, barg keine besonderen 
Geheimnisse im dicken Bauch — ein Schloß 
wie viele andere auch. ”. 

Das Geheimnis des stämmigen, knapp fünfzig- 
jährigen Familienvaters hieß Katja — hellblond, 
hochgewachsen, mit strammen dunkelblauen 
Jeanshosen angetan und mit einer ärmellosen 
knallroten Bluse bekleidet. Sie war in den schön- 
sten Frühlingsmonaten des Jahres in unserem 
Betriebskontor erschienen, frisch aus dem Fern- 
meldetechnikum. Mit Leib und Seele war sie bei 
der Arbeit — auch der verrostete Brummelkasten 
von einem Telefon verwandelte sich unter ihren 
Händen in einen ansprechenden und sogar an- 
spruchsvollen Apparat, der nun auch menschliche 
Laute von sich geben konnte. 

In dieser vielversprechender Eigenschaft er- 
schien sie bald auch in Peters Meisterbude, die 
eher einem wackeligen Vogelbauer ähnlich war 
und von den Arbeitern wie eine Bärenhöhle ge- 
mieden wurde. Als dort aber Katja erschien, da 
war es um Peter gleich geschehen: Der brum- 
mige Meister wurde gesprächig, versuchte so- 
gleich seine unrasierte Visage mit einem Lä- 
cheln zu schmücken und seine verrauchte Baß- 
stimme, soweit es ging, eiwas sanfter zu ma- 
chen. 

Von nun an ging das Telefon beim Meister 
Kranz jeden zweiten Tag entzwei. Doch ge- 
schimpft wurde darüber nur in mäßigen Ausdrük- 
ken, bei Außenstehenden konnte sogar der Ein- 
druck entstehen, die goldenen Hände des Mei- 
sters verleiteten ihn selbst dazu, den Kasten so 
kunstvoll abzurichten, daß er immer wieder Katjas 
Hilfe erforderte: bei der kleinsten Havarie wurde 
sie höchstpersönlich herbeigerufen. 

Und sie kam, hantierte mit dem Schraubenzie- 
her und der kleinen blanken Beißzange am Appa- 
rat herum und ließ sich die bescheidenen Lie- 
benswürdigkeiten des Meisters gefallen. 

Selbstverständlich erschien dieser von nun an 
bestens gekleidet und glattrasiert zur Arbeit. Die 
ölgetränkte alte Jacke mußte einer flotten Kurtka 
weichen, ein helles Hemd und eine rotpunktierte 
Kravatte ersetzten das bescheidene graue Etwas, 
was sonst zur täglichen Ausstattung des fleißigen 
Mannes gehörte. 

Doch zu Hause ließ sich Peter nichts anmerken. 
Punkt um halb eins klingelte auch hier das Tele- 


P: Kranz hatte ein Geheimnis. Nicht daß er 


fon, als ob es extra dazu aufgestellt wurde, der 


Hausfrau die Standardfrage des Tages zu über- 
mitteln, ob das Essen fertig wäre. Brummig wie 
immer, erschien Peter auch pünktlich zum Mittag- 
essen, machte danach ein kurzes Nickerchen und 
eilte wieder zu seinem Vogelbauer und seinem 
Telefonapparat. 

Aber nicht nur diese Geräte beschäftigten seine 
Gedanken. Viel mehr Ideen verwendete er auf 
seinen Wagen. Der alte „Wolga“ war der Stolz von 
Peter Kranz. Das war wirklich ein museumsreifer 
Wagen, hoch aufgebockt ‚auf den Rädern, mit 
hervorstehenden Kotflügeln, wie die schweren 
Wagen der Diplomaten und der Spione aus den 
Vorkriegsfilmen. Aus Alteisen aufgebaut, mit ei- 
nem neuen Motor versehen und hellgrau angestri- 
chen — vom Lack konnte man da kaum noch 
sprechen — prangte der Meisterwagen jeden Tag 
auf dem bescheidenen Parkplatz vor dem Werk- 
tor, wo er sich wie ein Elefant mitten in einer 
Schafherde von Motorrädern und Kleinwagen 
ausnahm. 

Nach einiger Zeit merkten aber die kundigen 
Augen der Autobesitzer und -liebhaber, der Auto- 
professoren und der -farbenkenner, daß der Wa- 
gen allmählich seine hellgraue Farbe wechselte. 
Zuerst erschienen ganz unten grüne Streifen, 
dann bekam das Dach einen grünen Anstrich, 
dann wurde die Motorhaube grünlich getönt — je- 
de Woche kam da ein grüner Strich dazu, wie bei 
einem schrottreifen Farbfernseher, wo die Gesich- 
ter allmählich bläulich anlaufen oder die Baumkro- 
nen vorzeitig rot werden. Schließlich nahm nach 
einem Monat der ganze Wagen eine insgesamt 
graugrüne Tönung an, als ob Peter demnächst in 
einen Krieg zu ziehen beabsichtigte. 

Der Schlüssel für diese Änderungen lag in ei- 
nem Waldsee. Nicht daß dort ein grüner Farbtopf 
auf dem weichen Algengrund ruhte — die einfa- 
che Ursache für das Umfärben.bestand darin, daß 
der elegante hellgraue Wagen auch von der Stra- 
Be gut Zu sehen war, wenn er dort zwischen Schilf 
und Strauch parkte. So nahm Meister Peter den 
Pinsel in die Hand, um den Wagen an die Umge- 
bung anzupassen: er vermied es seit einiger Zeit, 
durch seine Fahrten ins Grüne Aufsehen in der 
Siedlung zu machen. 

Der See hat es ihm aber angetan. Und Katja 
im Badeanzug an dem flachen Ufer dort auch. 
Die beiden haben den See schon Ende Juni bei 
einer Fahrt entdeckt, als die Hitze im Wagen 
schon unerträglich wurde und Peter nach einem 
schattigen Platz suchte, um sich, seine Schöne 
und den geliebten Wagen etwas abkühlen zu 
lassen. 

Das einladende kleine Gewässer war seicht, es 
reichte an der tiefsten Stelle kaum bis zum Gürtel, 
und das Wasser war so warm, als ob es extra 
angewärmt wurde. Auch gab es mitten im Schilf 
eihen kleinen Sandplatz, den sie stolz den 
„Strand“ nannten, dort sonnte sich Katja, derweil 
sich Peter an und unter dem Wagen beschäftigte. 
Und dann aßen sie an einem kleinen Tischchen, 
das Peter aus dünnen Stämmen der Büsche an- 
gefertigt hatte, daneben war auch eine kleine 
Feuerstelle, sorgfältig zur Straße hin abgedeckt 
— Peter war bemüht, sein Geschick zu zeigen 
und zugleich das Geheimnis ihrer Ausflüge an den 
See zu wahren. Beim Wagen und bei der Feuer- 


stelle war es ihm vollständig gelungen. 

Hier verbrachten sie ihre Sommerabende und 
die letzten Tage der Dienstreisen, die Peter, seiner 
Gewohnheit nach, als seine gesetzliche Freizeit 
betrachtete. Von der Dienstreise zurückgekehrt, 
rief er im Betrieb an und meldete sich... bei 
Katja, nicht beim Direktor, versteht sich. Unter 
dem Vorwand einer auswärtigen Reparatur ging 
sie dann aus dem Betrieb weg und lief zu seiner 
Garage, wo er sie unauffällig abholte und zu 
einem „Urlaub am See“ fuhr. 

Sie waren beide still und vergnügt, jeder nach 
seiner Art. Aber in den stillen Stunden am See 
und zu Hause ging doch jeder seinen eigenen 
Gedanken nach. In Katjas Vorstellungen rollte der 
alte „Wolga“ in die weite Ferne, vielleicht auch 
nach dem Fernen Osten, oder zumindest nach 
Mittelasien. Dort winkten den beiden zwei ruhige 
Arbeitsplätze in einem anderen Betrieb, eine Neu- 
bauwohnung, zwei Kinder, ein Junge und ein 
Mädchen vielleicht. Sonntagsfahrten ins Grüne, 
spielende Kinder auf dem Gras neben einem 
anderen See, hausgemachte Kuchen auf dem 
Tischchen aus dünnen Stäben. Neben diesen 
Träumen auch der leise Unmut darüber, daß der 


. Weg dahin noch so weit ist... 


Seine Träume waren dagegen etwas verworren 
und unklar. Der Weg in die Zukunft war für ihn 
eher einer schlangenförmigen Landstraße gleich, 
die bald am Seeufer, bald rund um die Siedlung, 
bald durch die staubigen Straßen der Nachbar- 
stadt führte. Er möchte im Stillen alles in der Hand 
behalten: seine gesicherte Stellung und sein An- 
sehen im Betrieb, seine Familie mit den schon 
erwachsenen Kindern, die so wenig Sorgen berei- 
teten und bald schon auf eigenen Beinen stehen 
würden, seine Wohnung, die er mit großem Fleiß 
hier aufs Beste eingerichtet hatte. Sogar die Gara- 
ge täte ihm leid, wenn er sie plötzlich dalassen 
sollte. Hatte er sie doch in vielen freien Stunden 
solide aus Betonplatten und Ziegelsteinen errich- 
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tet, mit Schiefer gedeckt, mit Keller und Arbeits- 
raum, sozusagen mit allen Schikanen und Raffi- 
nessen versehen. Sogar eine kleine Drenbank 
hatte er dort, um, wenn nötig, etwas für seine 
Bastelarbeiten drehen zu können. Früher ver- 
brachte er dort seine Sonntage beim Basteln und 
beim Plausch mit den Nachbarn, ebensolchen 
Autofanatikern wie er selbst. 

Nun hatte er sogar Angst vor seinen Nach- 
barn. Brummig grüßte er und ging seiner: Wege, 
ohne sich auf die Fach- und Krachgespräche 
einzulassen, die so unter Fahrern üblich sind. 
Denn nun hatte er Angst vor Fragen nach sei- 
nen Fahrten und danach, warum er seine Sonn- 
tage nicht mehr in der Garage und an seinem 
Auto verbringe. 

Zu Hause aber — zu Hause war er der Autofan 
von früher, besonders beklagte er sich über das 
Fehlen von Ersatzteilen und über die langweiligen 
Fahrten, die er angeblich unternahm, um diese zu 
beschaffen oder auszutauschen. Seine Frau, die 
die Finanzen der Familie verwaltete, merkte zwar, 
daß er jetzt etwas weniger für das Auto ausgab, 
schrieb das aber nur seiner vorbildliichen Spar- 
sarnkeit zu. 

Mit der Zeit mußte aber Peter seine Spazier- 
fahrten mit Katja doch schon etwas kürzen. Nicht 
des Geldes wegen, sondern weil die Tage eben 
kürzer wurden. Und wärmer wurden sie mit dem 
nahenden Herbst auch nicht. Die Verliebten 
schlenderten nun oft zu Fuß durch die rascheln- 
den Wälder, saßen an dem kalten See und wärm- 
ten sich an dem spärlichen Feuer ihrer gewohnten 
Raststätte. Das Schilf um den See wurde gelb 
und raschelte im herbstlichen Wind, die Weiden 
am See warfen das Laub ab und verdeckten jetzt 
die Sicht von der Straße auf den See nicht mehr 
so gut wie im Hochsommer. 

An diesem Sonnabend fuhren sie dort nur kurz 
vorbei. Sie waren in der Nachbarstadt, haben dort 
ein Kino besucht, aßen nachmittags in einem 
Restaurant. Aber die Stimmung war doch weg. 
Das erste Eis knisterte unter den Sohlen und 
bedeckte das Wasser mit einer dünnen, noch 
wogenden Schicht. Nur das warme Auto war ihre 
letzte Zuflucht, die zurückgeklappten Sitze und 
die vorsorglich zugezogenen Vorhänge ließen sie 
den kommenden Herbst vergessen. 

Vor der Abfahrt warfen sie kleine Steinchen 
aufs Eis, diese stießen gegeneinander, das dünne 
Eis klirrte hell, am anderen Ufer verschwanden die 
Steinchen im Schilfdickicht. 

„Ob wir beide auch bald ans andere Ufer gelan- 
gen...“, sagte Katja zögernd, als ob es nur die 
Steinchen waren, die sie auf diesen Gedanken 
brachten. 

„Wie meinst du das?“, sagte er nachdenklich. 
Doch verstand er sofort, er verstellte sich nur, daß 
er ihren Gedanken nicht :begreife. 

„Na, einmal mußt du dich doch scheiden las- 
sen... Dann würden wir von hier wegfahren... 
Und heiraten!“, so schloß sie freudig, wenngleich 
sie von ihm doch keine augenblickliche Begeiste- 
rung erwartete. Dafür kannte sie ihn schon zu 


gut... 


„Na ja“, brummelte er, „einmal wird es wohl 


kommen. Aber wann — ich muß hier noch ein 
paar Jahre arbeiten. Und Mariechen ist erst fünf- 
zehn, für die muß ich auch noch sorgen...“ 

„Das kannst du doch auch aus der Ferne...“ 

„Die Familie ist kein Fernstudium, sagte einmal 
Meta...“ 

„Du mit deiner Frau, die du doch tagtäglich 
betrügst!“ « 

„Soll ich dich also nicht mehr lieben, wie meinst 
du das?“ erwiderte er. 

„Das nicht, aber du mußt dich doch entschei- 
den... entweder — oder!“ 

„Habe mich doch schon entschieden — für 
dich!“ 

„Aber wann, wann wird’s?“ 

„Bald, meine Liebe, bald...“, er umarmte sie 
mit einem Arm und lenkte den Wagen auf den 
Weg zur Siedlung. Wie immer, wenn sie reinfuh- 
ren, stieg sie in den Fond des Wagens um und 
legte sich auf den Hintersitz. Damit es die Gara- 
gen- und die Hausnachbarn nicht sehen. Erst in 
der Garage stieg sie aus. 

Diesmal konnte sie aber nicht aus dem eisernen 
Tor der Garage schlüpfen und sogleich nach 
Hause, in ihr Arbeiterwohnheim laufen. Der Nach- 
bar rechts hatte etwas an seiner Garage auszu- 
bessern. Er hatte den Schweißapparat herbeige- 
schafft, das Tor zur Garage lag auf der Erde, und 
der Nachbar hämmerte daran wie besessen. Es 
dröhnte und donnerte, daß einem die Ohren wak- 
kelten. 

Peter legte den Finger an die Lippen und sagte 
halblaut, was eigentlich bei dem Gedröhn nicht 
nötig war: 

„Du bleibst jetzt noch eine Weile hier, wenn er 
fertig ist, komme ich zurück und lasse dich 
raus...“ 

„Wie lang wird er hämmern?“ 

„Ich schätze, noch eine Stunde...“ 

„Sooo lang... Und es ist kalt jetzt hier 
drinnen. . .“ 

„Setz dich in den Wagen, dort ist es wärmer. 
Ich laufe schnell nach Hause und komme gleich 
wieder!“ 

Sie nickte und stieg durch die Hintertür des 
Wagens ein. Er faßte schnell die Schlüssel, schlug 
das schwere Garagentor zu, schloß rasseind ab 
und lief weg. Der Nachbar hämmerte weiter. Katja 
legte sich auf den Hintersitz und versuchte einzu- 
schlummern, soweit es bei dem Gedröhn und 
Gezische-des Nachbarn möglich war. Bald ver- 
nahm sie aber nur einzelne Schläge und Flüche, 
offenbar hängte der Mann nun seinen restaurier- 
ten Torflügel mit Mühe ein. Nach der langen Fahrt 
und dem Aufenthalt in der Kälte war Katja müde 
und schlief schließlich ein. 

Als sie erwachte, war es draußen still und fast 
dunkel. Das Licht drang kaum durch die Ritzen 
und das schmale Fensterchen oben am Tor ein. 
im Wagen war es schon kait, die Türgriffe, die sie 
beim Aussteigen anfaßte, waren so eisig kalt, daß 
sie die Hand zurückzog und sie erstmal in den 
Handschuh steckte. Am Fensterchen stehend, 
hob sie die Hand und blickte nach der Uhr — seit 
Peters Abgang waren fast drei Stunden vergan- 
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gen. Draußen war alles still, offenbar war auch der 
Nachbar schon lange weg. 

Sie versuchte sich zu erwärmen und trampelte 
mit den Schuhen auf dem kalten Betonboden. 
Dann hielt sie inne und lauschte, ob es nicht 
jemand höre. Kein Laut war zu vernehmen. Sie 
trampelte weiter, lief um den Wagen herum, so- 
weit es der schmale Gang erlaubte. Es wurde 
etwas wärmer, aber die nackten Wände strahiten 
ihre Kälte erbarmungslos in das Innere der Gara- 
ge. Sie stieg wieder in den Wagen, aber auch der 
erkaltete inzwischen und wurde _zu einer kühl 
blitzenden Blechschachtel. 

„Wo mag er nun so lange stecken?“, dachte 
Katja erbittert.: — „Es sind doch schon drei Stun- 
den vergangen! Sitzt wohl bei seiner Frau am 
Tisch und trinkt seinen Kaffee, und ich soll hier in 
der Garage erfrieren!“... 

Der Gedanke an den Kaffee ließ sie erst füh- 
len, daß sie auch schon hungrig und durstig 
war. Sie griff nach der Thermosflasche, die aus 
Peters Reisetasche hervorlugte. Die Flasche war 
aber leer. Katja erinnerte sich, daß sie beide 
die Flasche noch am Seeufer leerten — in dem 
kalten Wind wollten sie diesmal kein Feuer dort 
machen. 

Da erinnerte sie sich an die Gläser, die hinter 
dem Wagen in den Regalen standen. Das wa- 
ren die Schätze der Meta, Peters angetrauter 
Frau. Reihenweise standen da Gläser mit klei- 
nen Äpfeln, mit Gurken und Tomaten, mit Kir- 
schenkompott und mit gestampften Johannis- 
beeren. Die Frau hat für den Winter vorgesorgt, 
alles sah so appetitlich und saftig aus,-so daß 
der hungrigen Katja das Wasser im Munde zu- 
sammenlief. Sie blickte sich nochmals um, als 
ob sie jemand sehen könnte. Alles war still... 
Sie ergriff ein schon verstaubtes Glas mit Kir- 
schenkompott und versuchte es zu öffnen. Das 
ging nicht sogleich, sie mußte eine Zange aus 
Peters Arbeitskasten nehmen. Mit Müh und Not 
hob sie den Deckel, wischte den Rand mit dem 
Handschuh ab und schlürfte die eiskalte Flüs- 
sigkeit. Es schmeckte ihr, sie trank gierig fast 
die Hälfte von dem Drei-Liter-Glas und fühlte 
eine angenehme Schwere im Magen. Aber das 
Getränk war doch sehr kalt. Katja begann zu 
zittern und kroch wieder in den Wagen zurück. 
Sie deckte sich mit der dünnen Jacke zu, 
schmiegte sich in den weichen Polstersitz und 
versuchte, sich etwas zu erwärmen. 

„Was konnte nur geschehen“, dachte sie erbit- 
tert, „hat er mich denn schon ganz verges- 
sen?“... Da erinnerte sie sich an das Gespräch 
mit Peter bei der heutigen Fahrt. Seine auswei- 
chenden Redensarten fielen ihr ein, sein Unmut 
darüber, daß sie das Thema „Heirat“ überhaupt 
angeschnitten hatte. 

Da blitzte es auf einmal in ihrem müden, ge- 
plagten Gehirn, ein Gedanke schlug dort wie ein 
rotglühender Nagel ein: „Er will mich bestrafen, 
mir zeigen, daß er der Herr ist, der am längeren 
Hebelarm sitzt! Er läßt mich hier absichtlich in 
Hunger und Kälte sitzen, damit ich nicht mehr mit 
solchen Ideen ankomme! Der Schuft, der alte 
Brummbär, der Grobianl!!“ 

Sie sprang aus dem Wagen, rannte ans Tor, 
rüttelte daran, schlug mit den Fäusten gegen das 
Eisen, donnerte, daß die halbe Welt hätte erwa- 
chen können! Nichts regte sich, es war eben 
schon zu spät! Dann ergriff sie einen Hammer und 
hämmerte gegen das Tor, gegen den Riegel, 
gegen die Betonpfosten. Staub rieselte auf sie 
herab, das Tor dröhnte, aber draußen war und 
blieb alles still. Sie lauschte wieder — nur der 
Wind pfiff spöttisch durch die Ritzen. In der kah- 
len Durchfahrt zwischen den Garagen war es kalt 
und dunkel, die sternenklare Herbstnacht ver- 
sprach kein Erbarmen. 


(Fortsetzung folgt) 
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Sepp ÖSTERREICHER 


Opas Neujahrsfreuden 


Jüngst kam meine Tochter Klara 
mit dem Mann zu mir gefahren 
und .sie fing zu betteln an: 
„Komm zu uns als Neujahrsmann! 
Von Archangelsk bis Anapa 

gibt es keinen liebern Papa, 

und kein Kind in ganz Europa 
sehnt sich so nach seinem Opa 
wie mein Sohn, dein Enkel Kunz! 
Komm als Neujahrsmann zu uns!“ 


So ’nen Opa möcht ich sehen, 
der da könnte widerstehen! 
Keine Klagen meiner Alten 
konnten mich zu Hause halten. 
Schimpfend ließ ich sie zu Haus, 
rannte in die Nacht hinaus, 

und ich trug für meinen Enkel 
einen ganzen Sack Geschenke, 
selber war ich seelenfroh — 

alle Opas sind halt so. 


Ach, was haben sie gejubelt, 
als ich kam hineingetrudelt! 
Und mein Enkelkind, der Kunzel, 


sah den Sack an mit Geschmunzel, 


helle Freude im Gesicht — 
mich persönlich sah er nicht. 
Vater, Mutter und das Söhnchen 


sahn die Schachtel mit Bonbönchen, 


mit dem Seidenband herum, 
vollends vor Begeisterung stumm. 


Als der Jubel aus gewesen, 

gab mit Klara einen Besen, 
denn des großen Festes wegen 
muß man mal die Küche fegen. 
Daß die Kinder ruhig feiern, 
mußte ich die Pfannen scheuern, 
Messer, Gabeln, Töpfe, Flaschen, 
Gläser, Löffel, Teller waschen. 
Als die Reihe kam an die Teller, 
wurd es mir im Giebel heller, 
und es ging mir durch den Sinn, 
was ich für ein Esel bin. 

Rief mich deshalb meine Klara, 
zu dem Fest zum neuen Jahre? 
Lud sie mich nur deshalb ein?.. 


Schwer ist's, Großpapa zu sein. 


Neujahrsnacht 


Mir sagte Luise: 

„Mein Liebster, mein Bester, 
ich warte auf dich 

in der Nacht zu Silvester.“ 
Wie war ich da glücklich! 
Ich kämmte die Mähne, 
ich wusch mir den Hals 
und ich putzte die Zähne, 
ich plättete sorgsam 
Krawatte und Hose 

und lief zu Luise 

mit Wein und mit Rosen. 
Ich kam ihrem Hause - 
mit Herzklopfen näher, ” 
wie das bei Verliebten 

ist üblich seit jeher. 

Ich warb um Luise 

seit Jahren in Ehren, 

doch wollte sie nie 

eine Nacht mir gewähren. 
Und während ich träume 
und wild phantasiere, 

da kommt schon Luise 
und öffnet die Türe 

und führt mich ins Zimmer, 
doch — Gott sei mir gnädig! — 
da sitzen zehn Burschen 
und alle sind ledig. 

Der Dorfagronom 

und der Arzt und der Lehrer, 
der Heinrich und andre 
Luisens Verehrer. 


Foto: Alexej Gostew 


Und während ich glaube 
vor Schreck zu erstarren, 
begrüßt man mich jubelnd' 
grad wie einen Narren. 
Jetzt sitz ich am Tische 
und trinke mit allen. 

und fühle mich wie 

aus den Wolken gefallen, 
und wütend betracht ich 
den Heinrich, den dummen, 
er trinkt meinen Wein 

und er riecht meine Blumen. 
Da frag ich Luise 

ganz heimlich im stillen: 
„Ich dachte, du willst 
meinen Wunschtraum erfüllen.“ 
Da spricht sie: „Das will ich, 
doch mußt du verstehen, 
dazu müssen wir erst 

ins Standesamt gehen. 
Jedoch diese Nacht hier, 
die soll dich nicht kränken. 
Heut ist ja Silvester, 

das magst du bedenken. 
Man kann ja im Jahre 

in Hunderten Nächten 

die Liebe erklären, 
erkämpfen, erfechten 

und heimlich zu zweit 

sie beschwören, beteuern, 
Neujahr jedoch 

muß mit allen man feiern.“ 


Neujahrswunsch 


Jedes Jahr am Neujahrstage 
möchte man mit einem Schlage 
wissen, was die Zukunft bringt, 
ob uns alles auch gelingt. 


Sicher hat ein Recht zu hoffen, 

wen noch nicht der Schlag getroffen, 
daß es, wenn der Schlag ihn rührt, 
nicht in.diesem Jahr passiert. 


Drum, wenn wir ‚mit froher Miene 
ungefähr in diesem Sinne 
gratulieren alt und jung, 

weckt das kaum Begeisterung. 


Doch die Formeln, die erstarrten, 
auf den Glückwunschansichtskarten 
sind ein hergebrachter Brauch, 
und drum schicken wir sie auch. 


Und wir schreiben die Adressen 
schon aus Angst, daß unterdessen 
Meier uns ’ne Karte schickt, 

eh wir ihn damit beglückt. 


Ist das Schicksal auch nicht willig, 
doch das Wünschen, das ist billig: 
Vier Kopeken sind verpaßt — 

von den Schultern fällt die Last. 


Du bist jetzt versichert, wenn er 
bricht den Hals am zweiten Jänner, 
bist du nicht mehr schuld daran — 
du beglückwünschtest den Mann. 


Drum will ich, ihr müßt entschuldigen, 
diesem schnöden Brauch nicht huldigen, 
weil die süßen Glückwunschreden 

nur die Phantasie verblöden. 


Besser wärs, zu künftgem Glücke 
ins Vergangene zu blicken 

und sich kritisch durchzuhecheln, 
daß wir künftig öfter lächeln, 


nicht mit alter Jahre Mängeln 

uns in neue Jahre drängeln. 

Ohne solche Selbstkritik 

bringt ein Glückwunsch auch kein Glück. 


TANNENBAUM 


Robert WEBER 
e .) Punkt zwölf 
Prosit. , schlägt die größte Turmuhr bald. 
Alle Nadeln beginnen f Prosit Neujahr! 
grünlich zu glühn, // Schnell dreht sich die Erde 
wenn das Tannenlicht D um ihre Achse. 
rötlich loht. % Unser Hochhaus wird zu einem Lichterwald, 
wo die Tannenbäume übereinander wachsen. 


Prosit Neujahr! f 
Die Farbe der Hoffnung i 
bleibt grün! 
Und die Farbe der Liebe 
rot! 
Auf dem farbenfroh schillernden Neujahrsfest 
fragt mein Freund nach genauer Zeit. 
ER RE ’ 
r hat Nachtdienst. // 
Er verläßt (U) 
die heitere Sorglosigkeit. j 
Wir singen und tanzen die ganze DN ” 
doch wir vergessen nicht, | 
wer über unsere Feier wacht, ' Il 
über Frohsinn, Wärme und Licht. \ |} 
Ein Hoch h 
dem strengen Milizionär, 
dem freundlichen Fräulein vom Amt, 
den gewandten Leuten der Feuerwehr 
in der Stadt, V; 
wo die Freude flammit! 
Jedermann | R 
schenkt ihnen sein Vertrauen ı? 
und sein dankverpflichtetes Herz. 
Zuversichtlich und frei 
kann heute nacht schauen z 
das glückliche Land zukunftswärts. 1, 


ai * 


Der Himmel schaut sternenklar. 

Und das deutet der Volksregel nach 
auf ein fruchtbares Jahr. 

Die funkelnden Tannenbäume 
machen die Nacht noch lichter. 
Faßbar scheinen die Träume, 

und alle Sorgen sind nichtig. 


Mondhell ist die Neujahrsnacht. Loy 


“x »* 


Der Tannenkerzenschein 


Was denkt die Tanne 
nach der Neujahrsfeier 
im Hinterhof 
allein im kalten Schnee? 
„Man schmückte mich 
wie eine Braut 
mit einem Schleier, 

dann warf man weg mich, 


zuckt im verschneiten Winter. \ sagte noch: Adel 
Das Neujahr ist noch klein, = An mir ist keine Glasperle geblieben. 
ein Wickelkind in Windeln. ( L Rein gar nichts von dem: 
Freund, heb zu seinem Wohl a Glück im neuen Jahr! 
dein Glas mit Schaum und Traum! N IN Es an mich bloß, 
Das Glück schmückt hoffnungsvoll UN daß all die Neujahrsliebe 
den grünen Lichterbaum. d nur eine kurze Sinnentäuschung war.“ 
> er 
Pr EN \ I\S| Bi \ | N b 
2 Bo FAN 
WE | % KIA SE 7 
, & l 1 g } II — || ; \ : 
3 EEK NN Be Tal 
® IUENWENEN N Au en 
g I 

Auf unsre Häuser g- bewußt! “alles Abgelebte | =. 
flocken Neujahrsgrüße. 1 EN \ Suchst du, 7 an der Schwelle! 
Aus allen Fenstern „ar e,..\ das Türschloß? ns Nimm i 
strahlt die Tannenzier. * er {« Such es > einzig alles Lebenswerte mit! 
Die Zeit schenkt ‘‘ nicht zu lange. “7 


jedem Menschen einen Schlüssel. N 


Du trägst es 


N 


Mag 
in Erfüllung gehen 


Nun öffne y lebenslang ja all dein Hoffen! ) 
1, jeder Mensch links in der Brust... Soll 
die Neujahrstür. Freund, ee ren En 
Mein Freund, bring ins neue Jahr 
reiß nicht die Herzenshilfe £ R\ WUNDER ai \ 
die Glückstür , und halte laß die Glückstür iv 
. aus den Angeln! mit dem Zeitgeschehen offen 
. Sei dir Schritt. für den vertrauensfrischen 
nicht nur des eignen Traums Laß Zukunftswind! 
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Spiele im Deutschunterricht 


Es gibt 
verschiedene 
Varianten 


Was wollen und können wir im 
Deutschunterricht mit Spiel und Scherz 
erreichen? Zunächst fallen uns sicher 
Situationen ein, wie: es sind noch weni- 
ge Minuten bis Stundenschluß, die zu 
füllen sind; oder die Lernenden kommen 
abgespannt vom Sport in den Unter- 
richt; oder: wir haben intensiv gearbeitet 
und merken, daß wir mit einem schnellen 
Methodenwechsel wieder die Aufmerk- 
samkeit und das Konzentrationsvermö- 
gen der Lernenden erhöhen müssen. 
Hier überall würde Spiel und Spaß als 
Abwechslung, als Bereicherung, als 
Lückenfüller eine sehr wichtige Funktion 
ausüben. Damit ist aber die Wirksamkeit 
keineswegs erschöpft — im Gegenteil: 
Wir können alle Potenzen von Spiel und 
Scherz erst bei ihrem zielgerichteten 
Einsatz im Lehr- und Lernprozeß voll zur 
Geltung bringen, insbesondere bei der 
Aktivierung, Festigung, Systematisie- 
rung und Anwendung des sprachlichen 
Wissens — und vielleicht sogar auch 
einmal beim kreativen Umgang mit der 
Sprache. 

Über diese Möglichkeiten wollen wir 
uns im einzelnen anhand von Beispie- 
len sowohl für Kinder als auch für Er- 
wachsene, für Anfänger wie für weit 
Fortgeschrittene (und vielleicht auch für 
die Familie, wenn sie beisammensitzt) 
in einigen künftigen Beiträgen beschäf- 
tigen. Hier nun sollen einige Beispiele 
zeigen, welche Arten von Sprach- 
Lern-Spielen möglich sind. 

Sie, liebe Lehrer, werden sicher beim 
Lesen schon überlegen, wie Sie mit 
diesen Spielen alle Lernenden beteili- 
gen können, wie man dabei den Wett- 
bewerbscharakter realisieren kann, an 
welcher Stelle im Unterricht man das 
jeweilige Spiel einsetzen könnte usw. 

1. Wir suchen etwas. Was steckt in 
dem Wort? 

.. der Kaffee (Affe); die Speise (Eis); 
das Brot (rot) 

2. Was steckt in den Wörtern? 

in einer Furt (Erfurt); Ich seh’ alle 
(Halle) 

3. In einem Text sind bestimmte 
Wörter versteckt, hier sind es 10 
Tiere! 

Lieber Thomas! 

Unsere lustige Reisegruppe sendet 
Dir von der abenteuerlichen Tour in das 
Gebirge viele Grüße! Wärst Du doch 
selbst mitgekommen! Hier ist alles tief 
verschneit, die vielen Bäume, die gan- 
ze Burg, das Wasser im Staubecken ist 
gefroren. 

Maik, Albert und Frau Huß. 

(Lösung: Eber, Tiger, Rabe, Rind, 
Ochse, Elen, Zebu, Taube, Kalb, Uhu). 


4. Wir spielen mit Zahlen und 
Buchstaben! Wer kann das lesen? 

2fel — 3rad — Tamkeit — 14a sitzt 
am Kla4. 

5. Wir sprechen so schnell wie 
möglich und ohne Fehler! 

Zungenbrecher: Die Katze tritt die 
Treppe krumm. Fischers Fritze fischte 
frische Fische, frische Fische fischte 
Fischers Fritze. Der Cottbusser Post- 
kutscher putzt den Cottbusser Post- 
kutschkasten. 

* 6. Wir suchen etwas. Mit welchen 
Buchstaben können wir Wörter 
bilden? 

— all (Ball, Fall, Hall, Wall) 

— onne (N, S, T, W) d 

— angen (b, f, h, I, r, s, W) 

7. Wir suchen Wörter eines Sach- 
gebietes in der Reihenfolge des Al- 
phabets (schwierige Buchstaben wer- 
den ausgelassen). 

z. B.: Tiere: Affe — Bär — Chamäle- 
on — Dachs — Elefant — ... 

Blumen: Astern — Butterblumen — 
Chrisantemen — Dahlien —... 

Städte, Länder, Flüsse... 

8. Was gehört dazu? Wer findet 
die meisten Substantive zum Thema 

Zoo — Auf dem Bahnhof — In der 
Bibliothek... 

9. Wir stellen die Ordnung her! 

Die Wörter stehen nicht in der richti- 
gen Reihenfolge im Satz! 

z. B.: Uwe kam deshalb Fußball und 
spät spielte lange nach Hause. (Uwe 
spielte lange Fußball und kam deshalb 
spät nach Hause.) 

10. Eine zusammenhängende, 
überschaubare Geschichte wird in 
die Einzelsätze zerschnitten und ge- 
mischt. Die einzelnen Sätze sind so 
zu ordnen, daß sich eine logische 
Abfolge, eine verständliche Hand- 
lung ergibt. (Zur Erleichterung kann 
zunächst die Schnittstelle — wie bei 
einem Puzzle — als Ordnungshilfe die- 
nen. Später beginnen alle Sätze links.) 

11. Was können wir damit tun? 

z. B.: Papier: bemalen — beschrei- 
ben — zerreißen — zerschneiden — 
wegwerfen — sammeln — zusammen- 
falten — etwas darin einwickeln... 

12. Wir bilden Lawinensätze (oder 
Schneeballsätze) 

(Wir erweitern einen Satz durch je- 
weils ein Element, ein Glied einer Auf- 
zählung o. ä.) 

Ich packe in meinen Koffer ein 
Hemd. Ich packe in meinen Koffer ein 
Hemd und einen Mantel. Ich packe in 
meinen Koffer ein Hemd, einen Mantel 
und Strümpfe... 

Oder: Ich kaufe... 

13. Dominospiele 

Die Endsilbe eines Wortes soll je- 
weils als Anfangssilbe des nächsten 
Wortes verwendet werden: 

Reisen — senden — denken — ken- 
nen — nennen — Nenner — nervös... 

Oder: 

Der zweite Teil eines Kompositums 


Ho 3T0oro He MOxer Öbırp! 


soll erster Teil eines neuen zusammen- 
gesetzten Substantivs werden: 
Wohnhaus — Haustür — Türschlüs- 
sel — Schlüsselbund — Bundhose — 
Hosengeschäft — Geschäftshaus (Hier 
ist der Kreis geschlossen). 

Und nun noch einige Scherze: 

Hans fragt Iise: „Na, wie geht’s Dei- 
nem neuen Fahrrad?“ „Es geht nicht, 
es fährt!“ „Und wie fährt es?“ „Es 
geht.“ 

Frank geht zum Optiker, der Arzt hat 
ihm eine Brille verschrieben. Der Opti- 
ker fragt: „Kurzsichtig oder weitsich- 
tig?“ Frank überlegt und entscheidet: 
„Durchsichtig, bitte.“ 

Lehrerkonzert. Am Tag des Lehrers 
gibt das Berliner Sinfonieorchester in 
der Kongreßhalle am Alexanderplatz 
ein Konzert für die Lehrer der Haupt- 
stadt. Ehe das Orchester zu spielen 
beginnt, dreht sich der Dirigent noch 
einmal um. Dann sagt er leise zu den 
Musikern: „Ich habe ja den Saal schon 
voller gesehen. Ich habe ihn auch 
schon leerer gesehen. Aber so voller 
Lehrer habe ich ihn noch nie gesehen.“ 

Zusammengestellt von 
Dr. Horst BREITUNG 


Denk-Fix 


Dieses Spiel können die Schüler 
selbst basteln: Man schneidet aus fe- 
ster Pappe einen Kreis aus, auf dessen 
Rand man alle Buchstaben des Alpha- 
betes schreibt. In der Mitte dieses Krei- 
ses befestigt man locker einen Zeiger, 
der sich wie beim Roulette drehen läßt. 
Zum Spiel gehören dann noch Karten, 
auf die die Schüler je eine Frage 
schreiben: ein Land, eine Stadt, ein 
Fluß, ein Haustier, ein wild lebendes 
Tier, eine Pflanze, ein Baum, ein Mö- 
beistück, ein männlicher Vorname, ein 
weiblicher Vorname, ein Beruf, eine hi- 
storische Persönlichkeit, ein Werkzeug, 
ein Dichter, ein Maler, ein Komponist, 
eine Märchenfigur, ein Körperorgan, ei- 
ne geometrische Figur, eine Zahl, eine 
gute (eine schlechte) Charaktereigen- 
schaft, ein Metall, eine Speise, ein Ge- 
fühl, ein Fahrzeug, ein Wort auf SAAL 
reimend, ein Wort, das sich rückwärts 
ünd vorwärts lesen läßt (Regal — La- 
ger), also alles, was den Kindern ein- 
fällt. 

Einer der Schüler wird zum Spiellei- 
ter ernannt: Er liest die oberste Karte 
vor und dreht den Zeiger auf der Schei- 
be. Wenn der Pfeil stehen bleibt, zeigt 
er auf den Buchstaben, mit dem das in 
der Frage verlangte Wort anfangen soll. 
Wer zuerst eine richtige Antwort ruft, 
erhält die Karte. Das Spiel kann so 
organisiert werden: Die Frage lautet: 
ein Fluß! Jemand dreht den Zeiger, er 
bleibt auf „N“ stehen. Richtige Antwor- 
ten wären also: Newa, Nil, Niger usw. 
Wer zum Schluß die meisten Karten für 
richtige Antworten erhalten hat, ist 
Sieger. 

Auf diese unterhaltsame Weise ler- 
nen die Schüler viel, was zur Allge- 
meinbildung gehört, und üben sich zu- 
dem noch in schnellem Denken. 


schön! Diese Torten! Ich esse 


Turnpause 


Regenweltter — 
regelrecht 
ekelerregend! 


Der DDR-Schriftsteller Franz Füh- 
mann hat einige wunderschöne 
Sprachspiele für Kinder entdeckt, die 
Sie, liebe Lehrer, in der Schule auspro- 
bieren können. Dazu werden vier oder 
fünf Mitspieler benötigt, die untereinan- 
der die Reihenfolge festlegen. Bei dem 
heutigen Spiel kommt es darauf an, 
daß jeder der Schüler ein Wort nennt, 
in dem der Vokal a einmal vorkommt 
und sonst kein anderer Vokal auftritt, 
z.B.: Stahl, Hast, Faß... Dann sucht 


TV-DEUTSCH 
FÜR ANFÄNGER 


DER KLEINE 
MUCK HAT 
GEBURTSTAG 


CBer1aHa onHa oma. Pasxaer- 
CA 3BOHOK IO Teecbony. 

Swetlana: Hier Kusnezowa. 

KysHenosa caıyıuaer. 

Arzt: Guten Tag! Hier Doktor 
Iwanow. Wie geht es dem Kleinen 
Muck? 

Sapascersyüte! ToBopuT NOK- 
Top MBaHoB. Kak uyBcTByer ce6A 
Maneneknü Myx? 

Swetlana: Danke, Doktor! Es 
geht ihm sehr gut. Er hat keine 
Schmerzen mehr. Er ist völlig ge- 
sund. 

CrracnÖo, AOKTOp! OH YUyBCTBy- 
er ceÖr rıpeKkpacHo. Y Hero 60b- 
me Huyero He 60MT. OH COBep- 
IIIeHHO 310POB. 

Arzt: Sehr gut. Das freut mich 
sehr. Wie alt ist der Kleine Muck? 

OyveHb xXopomo. 9To MeHf 
OYeHb panyer. CKoNbKo ner Ma- 
JEHbBKOMy MyxRy? 

Swetlana: Er ist 200 Jahre alt. 

Emy 200 zer. 


Arzt: Das kann doch nicht 
wahr sein! 


Swetlana: So ist es aber! Einen 
Moment bitte. Bleiben Sie dran! 

Ho 9To AeficTBUTeNbHOo Tak! 
OaHy MuHyTy, No>Kanylicra, He 
Beate TpyÖry! 

Heo>kmgaHHoO B OKHO BJIeTaert 
Masenskmü Myk. 

Der Kleine Muck: Grüß dich, 
Sweta! 

Ilpnger, Csera! 

Swetlana: Hallo, Muck! Sag 
mal, wie alt bist du eigentlich? 

IIpuser, Myk! CKamxu-ra, 
a CKONIBKO Te6e et? 

Der Kleine Muck: Ich bin 201 
(zweihunderteins). Ja, heute bin 
ich 201 geworden. 

Mhre 201 ron. Na, ceronHua MHe 
ncnonHumnaca 201 ron. 

Swetlana (mo resnecbory): Hö- 
ren Sie? Er ist heute 201 ge- 
worden 

Bei capıımre? Emy ceronnn 
ncnonHunnca 201 ron. 

Arzt: Ich gratuliere ihm zum 
Geburtstag! 

A nmosnpasınm eroO C AHEM 
poxxenna! 

u 

Swetlana: Du hast heute Ge- 
burtstag? 

Cerogua y Te6bn MeHb POX- 
neHnA? 

Der Kleine Muck: Ja, ich habe 
heute Geburtstag. 

Ja, y MeHn ceroansn 
poxgeHua. 


AeHb 


B MmarasnHe 
Der Kleine Muck: Ach, wie 


Kuchen und Torten sehr gern. 
Wissen Sie, ich habe heute Ge- 
burtstag. 

Ax, KaK Kpacuso! Irn TOpTBbI! 
A 0oueHb JN06MO NIMPOMHBIE 
4 TOPpTbI. 3HaeTe,:y MeHfl Ceron- 
HA NeHb poxXneHun! 

Verkäuferin: Herzlichen 
Glückwunsch! Wie alt sind Sie 
geworden? 

TIosnpasıamw Bac! 
Bam uCnNONHNNOCK er? 

Der Kleine Muck: Ich bin heute 
201 geworden. 

Mne ceronHa 
201. 

Verkäuferin: 201? Sie scherzen 
natürlich! 

201? Beı, KoHe4Ho, uyTure! 

Der Kleine Muck: Nein, nein, 
ich scherze nicht. Ich bin wirk- 
lich 201. 

Her, ner, a He ııyuy. Mne 
B caMmoM zesıe 201. 

Verkäuferin: Na, klar! Sie 
spielen die Rolle des Kleinen 
Muck. Dann sind Sie wirklich 
201. Herzlichen Glückwunsch! ' 

AcHo, Bpı urpaere ponb Ma- 
AeHbKorO Myxra. Torna Bam 
MeliCTBUTeNBHO 201 ron. Or Bcei 
Ayıum mosapaBısıo! 

Verkäuferin(x xko,nere): Das 
ist ein Schauspieler. Er spielt die 
Rolle des Kleinen Muck. Er hat 
heute Geburtstag. Er ist 201 ge- 
worden. 

I9To aprucr. OH urpaerT pPOob 
Mas,seHubKoro Myra. Y Hero ceron- 
HA MeHb pomgeHnn. Emy menon- 
Hnnca 201 ron. 


CKOJBKO 


NCNHOJIHMJIOCh 


Verkäuferin (x MaJeHbkomy 
Myxy): Das ist für Sie. Diese Tor- 
te ist unser Geschenk zum Ge- 
burtstag. 

9ro Bam. ITor Topr — Haıı 
moNapoOK KO AHIO POMKNEeHUN. 

Der Kleine Muck: Danke 
schön! So eine schöne Torte! Ich 
esse Kuchen und Torten sehr 
gern. Sweta übrigens auch. Auf 
Wiedersehen! 

Bonsıuoe cnacn6o! Kakoii Kpa- 
cNBBIM Topr! A oueHB MO6JIO IIM- 
POKHbIeE N TOPbI. CBeTa, KCTaTn, 
Toxe. Mo cBunanuna! 


Übung 


IIpoumraite m 
Amanor! : 


TIepeBeluTe 


Klaus: Guten Tag, Gerda! 

Gerda: Guten Tag, Klaus! 

Klaus: Ich gratuliere dir zum 
Geburtstag! Ich wünsche dir al- 
les Gute! 

Gerda: Die schönen Blumen! 
Vielen Dank! Ich hole gleich eine 
Vase. 

Klaus: Einen Moment, Gerda! 
Ich habe noch ein Geschenk für 
dich. 

Gerda: Oh, eine Handtasche. 
Ich brauche eine neue Handta- 
sche. 

Klaus: Gefällt sie dir? ' 

Gerda: Ja, sie gefällt mir sehr. 
Das ist eine sehr schöne Tasche. 
Ich danke dir, Klaus! 


Diese Sendung wird am 4.Ja- 
nuar ausgestrahlt. 


Fotostudie: Eugen Krylow 


jeder ein einsilbiges Wort mit e: Mehl, 
Bett, Lehm... Sind dann auch Wörter 
mit einem i, o und u gefunden, beginnt 
man wieder bei a, aber nun wird nach 
Wörtern mit zwei a, z.B.: Abfall, Nach- 
bar, Adam..., dann nach solchen mit 
zwei e, z.B.: Nebel, Segel, lesen... ge- 
sucht usf. f 

Natürlich wird es schwer sein, Be- 
griffe mit drei u oder vier i zu finden, 
aber manchmal gibt es sie doch, und 
wenn einer der Schüler ein solches 
entdeckt, sollte er für seine Pfiffigkeit 
belohnt werden. So kann das Spiel 
organisiert werden: Wer an der Reihe 
ist und kein geeignetes Wort weiß, gibt 
ein Pfand. Wer ein Wort nennt, wenn 
alle anderen Mitspieler bereits passen 
mußten, bekommt einen Punkt. Der 
Sieger, also derjenige der Schüler, der 
die meisten Punkte hat, darf am Ende 
bestimmen, wie die Pfänder ausgelöst 
werden sollen. 

Sie, liebe Lehrer, und Ihre Schüler 
werden sich wundern, welch seltsame 
Wörter die Sprache kennt! Zählen Sie 
einmal bloß die e in der Überschrift! 


Buchstaben- 
spiele 


Als Quizfragen sind folgende Spiele 
gut geeignet: Man gibt in alphabeti- 
scher Reihenfolge die Buchstaben ei- 
nes Wortes vor, dessen Bedeutung 
umschrieben wird. Wer von den Schü- 
lern das Wort zuerst gefunden hat, er- 
hält einen Punkt. So könnten die Fra- 
gen heißen: Was ist ein winterlicher 
Niederschlag mit den Buchstaben 
CEEHNS? (Schnee) Nennt einen Laub- 
baum mit den Buchstaben AAEIKNST! 
(Kastanie) Welche Tätigkeit wird im 
Sommer gern ausgeübt: ABDEN? (ba- 
den) Wie heißt eine gegerbte Tierhaut: 
DEELR? (Leder) 

Schon in die Spielvorbereitung kön- 
nen Schüler mit einbezogen werden, 
indem sie sich selbst Begriffe ausden- 
ken, ihre Bedeutung umschreiben und 
die Buchstaben alphabetisch ordnen. 

Sicher viel komplizierter ist die Spiel- 
variante „Wortgeschüttel“: Aus einem 
vorgegebenen Wort ist durch Umstel- 
lung der Buchstaben ein neues Wort 
mit gegebener Bedeutung zu bilden: 
NADELSTICH — Verkaufsfläche — 
LADENTISCH 
VETERAN — Schenke — TAVERNE 
BAUCHLADEN — Teil eines Garten- 
häuschens — LAUBENDACH 
BEIFAHRER — Getreidemahlzeit — 
HAFERBREI 

Vielleicht finden Sie, liebe Lehrer, 
oder Ihre Schüler noch andere Bei- 
spiele? 

Dr. Juliane BRANDSCH 


Die neugierige Sonne 


Die Sonne zieht ihre Himmelsbahn und schaut auf die 
Erde hinab. Dort aber hat der Winter seinen Einzug gehalten. 
Die Wälder und Felder sind in eine weiße Decke gehüllt, die 
Flüsse und Seen bedeckt kristallklares Eis. Die Erde strahlt 
eine strenge, kalte Schönheit aus. Heute aber herrscht im 
Hegewald ein recht ungewöhnliches Treiben. Trotz des 
starken Frostes haben sich die Waldbewohner an der rie- 
sengroßen, majestätischen Tanne eingefunden. Sie laufen 
geschäftig hin und her und sind sehr beschäftigt. Das 
Eichhörnchen und der Zobel schmücken die Zweige mit 
bunten Kugeln. Der Elch, der Hirsch und der Wisent treten 
den Schnee auf der Wiese fest. Der Wolf, der Fuchs, der 
Hase und das Wildschwein üben unter der Begleitung einer 
Melodie, die vom Haselhuhn, vom Gimpel, von der Meise 
und der Krähe dargeboten wird, den „Tanz der Freund- 
schaft“ ein. y 

Das Treiben da unten findet die Sonne interessant. Si 
verlangsamt deshalb ihren Lauf und fragt das Wölkchen: 

„Was glaubst du, weshalb sie sich wohl versammelt 
haben?“ 

„Sie bereiten sich auf das Neujahrsfest vor“, antwortete 
das Wölkchen. 

„Was ist denn das?“ 

„Das ist ein Fest, und zwar das lustigste‘ auf der Erde!“ 

„Und warum weiß ich nichts davon?“ fragte erstaunt die 
Sonne. 

„Der Beginn des neuen Jahres wird um Mitternacht gefei- 
ert“, erklärte das Wölkchen. „Zu dieser Zeit aber schläfst du 
bereits fest“. 

Das ärgerte die Sonne sehr. Wie konnte sie denn während 
der lustigsten Zeit auf der Erde schlafen? Und so beschloß 
sie, sich um Mitternacht am Waldrande einzufinden, um zu 
sehen, was Neujahr eigentlich für ein Fest ist. 

Am späten Abend, als es schon ganz dunkel war, verließ 
die Sonne ihr Haus, hüllte sich in eine dicke Wolke, damit sie 
keiner erkennt, und begab sich eiligst in Richtung Wald. Auf 
ihrem Weg stellte sie fest, daß es auf der Erde wirklich sehr 
fröhlich zugeht. Überall wurde gelacht, getanzt und gesun- 
gen. Keiner dachte daran, schlafen zu gehen. 

Da läßt sich die Sonne am Waldrand nieder und sieht, wie 
die Tanne mit ihren bunten Lichtern so wunderschön leuch- 
tet, daß man die Augen gar nicht davon losreißen kann. Die 
Tiere und Vögel des Waldes aber haben alle an einem 
langen Tisch Platz genommen. Sie trinken Tee und bieten 
einander Torte und die verschiedensten Süßigkeiten an. Die 
Sonne setzte sich am Ende des Tisches auf einen freien 
Platz und betrachtete aufmerksam das lustige Treiben durch 
ein kleines Loch in der Wolke. Nichts ließ sie sich entgehen. 

„Und wer sind Sie?“ fragt das Häschen, das nebenan sitzt 
und sich an Mohrrüben- und Kohlpasteten labt. „Ich habe 


Zeichnuna: Marina Afanasiewa 


Sie hier in unserer Gegend früher niemals gesehen.“ 

„Ich bin die Sonnenwolke. Ich wohne nicht hier, ich flog 
nur vorbei und sah, daß es bei euch sehr lustig zugeht. 
Deshalb beschloß ich, mich hier etwas auszuruhen. Sie 
werden mich doch hoffentlich nicht vertreiben?“ 

„Herzlich willkommen!“ riefen die Tiere und Vögel durch- 
einander und boten dem Gast Tee und Quarkpasteten an. 

Da rauschte der Wald. Am Himmel leuchtete blau und 
grün das Nordlicht auf und ließ sich blitzschnell direkt an der 
festlich geschmückten Tanne nieder. Auf der hellen Spur 
aber, die es hinterließ, kamen mit einem Luftkissenschlitten 
Großväterchen Frost und Schneewittchen heruntergefahren. 
Sie stiegen aus, verneigten sich vor den Waldbewohnern, 
gratulierten zum Neujahr und überreichten einem jeden ein 
Geschenk. Schließlich war auch die Sonne an der Reihe. 

„Was hüllst du dich, hochverehrter Gast, denn so fest in 
deinen Pelz? Frierst du vielleicht?“ fragte sie Großväterchen 
Frost. 

„Ja, ich friere“, antwortete schlau die Sonne und hüllte 
sich noch fester in die Wolke, denn sie fürchtete, daß man 
sie erkennt. 

„Ich schenke dir einen russischen Samowar, der hell wie 
die Sonne glänzt. Er wird dich immer wärmen“, sagte 
Großväterchen Frost und überreichte das Geschenk. 

Dann fuhr er zusammen mit Schneewittchen weiter. Es 
wird ja auf der ganzen Erde gefeiert, und überall muß er 
seine Geschenke überbringen. 

Die Sonne aber hatte sich schon dem großen Reigen 
angeschlossen, den die Waldbewohner um die große Tanne 
gebildet hatten. Sie tanzte mit allen so lustig, daß sie vergaß, 
ihre Wolke festzuhalten. Diese öffnete sich, und plötzlich 
wurde die ganze Waldwiese in blendendes Licht gehüllt. Die 
Waldbewohner hielten inne und erstarrten vor Überraschung 
und Erstaunen. Die Sonne aber griff schnell nach ihrer 
Wolke, verschwand darin und stieg zum Himmel empor. 
Was hätte sie sonst auch tun sollen? Hätte sie nur etwas 
gezögert, wären die Waldbewohner bestimmt durch ihre 
Hitze verbrannt. 

„Was war das?“ mutmaßten die Tiere und Vögel. 

„Das war bestimmt ein Geschenk von Großväterchen 
Frost. Er hat uns ein festliches Feuerwerk beschert“, erklärte 
der kluge Wisent. 

Und das lustige Treiben ging weiter. Keiner sprach mehr 
über den geheimnisvollen Gast. 

Seitdem lädt die Sonne zu jeder Neujahrsnacht die 
benachbarten Planeten in ihr Haus ein. Sie treiben ihre 
Späße und trinken Tee aus dem Samowar, den ihr Großvä- 
terchen Frost geschenkt hatte. Sie feiern also Neujahr, so 
wie alle Erdbewohner. 


Juri BAJNOW 
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Das neue Jahr 

kommt jung und schön, 
das alte will nicht 

von uns gehn. 

Es fährt mit einem 
Schlitten fort, 

erteilt dem neuen Jahr 
das Wort. 


Kinder, hört, 
was uns verspricht 
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Ich male ohne Unterlaß. 


WAS: WAR DAVOR? 


Bevor es die Schere gab? 


Wie du dir denken kannst, gab 
es zuerst Messer. Mit ihnen wurde 
Holz, Leder und vieles andere 
geschnitten. Aber wie sollte man 
ein Schaf scheren? Vor ungefähr 
dreieinhalbtausend Jahren kam 


Ka? EB, a 
RR OEREeh*! 


x? Rosa PFLUG 


* Neujahrsspruch 
das neue Jahr: 


| David JOST — 
Ich male 7 ı > 


Ich male Häuser, Berge, Bäume; Das Malen macht mir großen 


Flüsse, wo die Wellen schäumen. 


Ich male Pferde, Ochsen, Kühe... 
Ich male spät und in der Frühe. 


2 5 ® 


Viel Sonnenlicht I fl 
und schöne Blumen 
allerhand, el 
und frohes Spiel 
im warmen Sand, Ar 
und Wanderung = z 
durch Wald und Feld — \ 
und Frieden 

auf der ganzen Welt.  —_ 
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Spaß. 


Ich male, wo ich geh und steh, 


ich male alles, was ich seh. 


Ich hab im Kopfe viele Dinge, 


doch selten nur, will was gelingen. 


der Mensch auf die Idee, die 
Handgriffe von zwei Messern mit 
einer Feder zu verbinden. Damit 
war die erste Schere — zum 
Scheren der Schafe — erfunden. 
Die heutigen Scheren mit „zwei 
Ringen, zwei Enden, in der Mitte 
einem Nagel“, wie es im Rätsel‘ 
heißt, kamen erst im 8. Jh. u. Z. 
auf. Solche Scheren wurden bei 
archäologischen Ausgrabungen 
nahe der alten russischen Stadt 
Smolensk gefunden, sie sind etwa 
1000 Jahre alt. 


Bevor es Bügeleisen gab? 


Vor dem Trocknen wurde der 
feuchte Stoff sorgfältig geglättet 
und gespannt. Grobe Stoffe wur- 
den im alten Rußland mit einer 
Walze und einem Mangelbrett ge- 
weicht. Der Stoff wurde auf die 
Walze aufgewickelt und mit dem 
Mangelbrett geglättet. Einmal fuhr 


Ich kann sausen ohne Räder, . 

; ohne Motor und Benzin, 

=) doch ich kann es nicht im Sommer, 
- wenn auf dem Hügel Blumen blühn. 


(ueymy9s eg ) 


' Ein weißes Tuch, 
\< \ .. so weiß wie die Locken von Liese 
bedeckt unsere Wiese. 


ie f (eeuyoS 19G ) 


In jeder Jahreszeit 
hält sie ein grünes Kleid bereit. 


(euuej aıQ ) 


Es hat zwei nackte Füße, 
"läuft wie ein Blitz am Stamm hinauf. 
"Es sammelt fleißig Nüsse 
» und hebt sie für den Winter’ auf. 


(ueyowoyyo17 seq ) 
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jemand vielleicht zufällig mit dem 
Boden einer heißen Bratpfanne 
über den Stoff, und er wurde 
schneller und besser glatt. Dann 
kam das Bügeleisen auf. Es be- 
stand aus Gußeisen und hatte 
Einsätze. Die Einsätze wurden im 
Ofen erhitzt und mit dem Feuerha- 
ken in das Gehäuse mit Holzgrif- 
fen gelegt. Während ein Einsatz 
das Bügeleisen erwärmte, wurde 
der andere im Feuer erhitzt. 


Zeichnungen: Ludmilla Lindt 


Ein Wort 
zum 
Jahreswechsel 
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Das Jahr 1988 ist zu Ende. Nun blicken wir auf das 
vergangene Jahr zurück und denken nach: Wie war es? 
Jeder von euch könnte sich auch fragen: Was habe ich 
inzwischen dazugelernt, geleistet? Habe ich etwas Gutes für 
mein Heimatland und meine Schule, für meine Eltern, Oma 
und Opa, für meine Freunde getan? 

In diesem für alle Sowjetmenschen so wichtigen. Umge- 
staltungsiahr hatten alle Pioniere auch viel zu tun. Es gab 
viele wichtige Ereignisse im Leben der Pionierorganisation 
„W.l. Lenin“. Und das wichtigste darunter war das Unions- 
treffen der Aktivisten der Umgestaltung in „Artek“. Nicht 
wenig haben auch die Pioniere — Mitglieder der KIFs — zur 
Sache der Festigung des Friedens beigetragen. Diesem Ziel 
dienten auch die Friedensfahrten unserer Pioniere und 
Schüler nach Amerika und anderen Ländern der Welt. Auf 
die mutige Haltung aller Jungen Pioniere und Schüler der 4. 
Klasse aus Ordshonikidse bei einer extremen Situation kön- 
nen wir alle stolz sein. Und die jüngste Naturkatastrophe in 
Armenien hat uns alle auf die Probe gestellt. Ohne jegliche 
Verzögerung sind die Pioniere unseres Landes sowie 
Erwachsene der vom Erdbeben betroffenen armenischen 
Bevölkerung zu Hilfe gekommen und haben alles nur Mögli- 
che getan. 


Im Laufe des Jahres haben die Pioniere hitzige Diskussio- 
nen zu Problemen der Selbstverwaltung und Selbständigkeit 
der Pionierorganisation sowie viele wichtige Probleme 
gelöst, aber noch mehr gibt’s noch zu lösen. 


Mit Freude können wir feststellen, daß die Aktivität unse- 
rer Jungkorrespondenten gewachsen ist. Viele von ihnen 
haben unsere Kinderseiten mitbestimmt. Unter den Aktiv- 
sten sind folgende: 


Natalia Kellermann, Batamschinsk, Gebiet Aktju- 
binsk | 

Eugenia Wagner, Rosowka, Gebiet Pawlodar 
Jelena Jermakowa, Moskau 

Olga Schlotthauer, Alma-Ata 

Wilma Schmidt, Nowodolinka, Gebiet Wolgograd 
Junna Felsner, Sumgait, Aserbaidshanische SSR 
Sascha Bank, Bedewlja, Gebiet Transkarpatien 
Larissa Seßler und Jura- Schmidt, Roshdestwenka, 
Gebiet Zelinograd 

Irene Ehrlich, Alma-Ata 

Larissa Martaller, Wikentjewka, Gebiet Kustanaj 
Nikita Mitjkowski, Swerdlowsk 


„Eine Erziehung heutzutage“, mek- 
kert Herr Martin in der Straßenbahn. 
„Kein Anstand, kein Format, keine 
Höflichkeit.“ — „Was wollen Sie ei- 
gentlich? Der Junge hat doch gleich 


Platz frei gemacht.“ — „Ja, ja, na 
gut“, meckert Herr Martin weiter, 
„aber sehen Sie nicht, daß meine Frau 
immer noch steht?“ 

* 
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Tausende Kinder aus allen Ecken und Enden unse- 
res Landes kommen während der Winterferien 
zum Jolka-Fest in den Kongreßpalast im Kreml. 
Hier warten auf sie lustige Spiele und Attraktionen. 
Sie nehmen an interessanten Darbietungen teil. 
Foto: TASS 


Anna Schall, Taschkent 
Natascha Sawodowa, Filonowskaja, Gebiet Wolgo- 
grad 
Rudik Klassen, Merke, Gebiet Dshambul 

Wir bedanken uns bei ihnen sowie auch bei allen anderen, 
die uns ihre Berichte gesandt haben. Wir möchten hoffen, 
daß eure Aktivität auch im kommenden Jahr nicht nachläßt. 

Wir wünschen allen unseren Jungkorrespondenten und 
Lesern zum Jahreswechsel viel Erfolg beim Lernen und im 
Sport, bei der Pionierarbeit und der Beherrschung der 
Berufe sowie viel Freude und Glück. 

Eure KINDERECKE 


„Warum weinst du, Kleiner?“ 
— „Meine Mutti hat gesagt, ich soll 
zuerst alle Autos vorbeilassen, bevor 
ich über die Straße gehen kann.“ 
— „Deshalb muß doch nicht weinen. 
Das ist ein guter Rat.“ — „Ja, aber ich 
warte und warte, und es kommt kein 
Auto.“ 
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Nora PFEFFER 


Der Schneemann 
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Es liegt der Schnee wie Eiweißschaum 
Auf jedem Busch und jedem Baum... 


Am Stadtrand hier im kleinen Haus, h 
Da wohnen Peterlein und Klaus. 
& 


Vor ein paar Tagen in der Nacht 

Hat sich der Winter breit gemacht. £ 
Ringsum ist alles tief verschneit, Ü 
Wie still ist diese Herrlichkeit! 


Die Spatzen schlafen unterm Dach, 
Vereist ist auch der klare Bach. 
Kein Hundebellen ist zu hören, 
Das diese Stille könnte stören. 


Das Häuslein ist schon morsch und alt, 
Und oft ist’s in der Stube kalt, 

Denn auch der Ofen wärmt nicht recht: 
Es brennt in ihm die Kohle schlecht. 


Doch vor dem Haus ein Schneemann steht 
Mit Kohlenaugen, wie ihr seht! 
Auf seinem Kopf, der alte Hut, 


Der steht ihm ganz besonders gut. a 
ee 5 . e wm 
Am schönsten ist die Rübennase, ei r ) 


Verlangend blickt nach ihr der Hase. \ ı ) ) 
Da aber knarrt die Tür im Haus, NY, 


‘Das Häslein nimmt sofort Reißaus. 


Es sind die beiden kleinen Jungen, Öf 
Die aus dem Hause rausgesprungen. 
Den Schneemann haben sie gebaut, 
Der froh nun in den Morgen schaut. 


Heut ist der Himmel wolkenlos, 

Und auch der Frost macht sich nicht groß. 
Die Augen tuen einem weh, Z 
So glänzt im Sonnenlicht der Schnee. Ah 


Doch was kommt da herangesaust 

Und bremst laut quietschend 

vor dem Haus? 

Ein riesiger Containerwagen! Te, 
Was hat das alles denn zu sagen?! 3 


Dan 


Die kleinen Spatzen unterm Dach, 
Die sind vom Lärm sofort ganz wach. 
Und auch der Jungen Augen gleichen 
Vier großen, großen Fragezeichen! 


„Wir ziehen um!“ ruft Vater aus 
Und steigt aus der Kabine raus. 


WW) 
p 
„In ein modernes Wohngebäude!“ G/ 


Die Augen leuchten ihm vor Freude. , 


Und Mutter, die ist ganz entzückt 

Und lächelt Vater zu, beglückt. 

Dann geht es schleunigst ans 

Verladen, N 
Es helfen Vaters Kameraden. 


a 
Die Bettstellen, den Kleiderschrank, Nr 
Das Sofa und die Ofenbank, 


Wie erkannte man die Zeit 


Früher lasen die Menschen die Zeit am Stand der Sonne 
ab. Dabei bemerkten sie, daß sich der Schatten der Bäume 
mal verlängerte und mal verkürzte. So kam die Sonnenuhr 
auf. In der Nacht schien aber keine Sonne. So erfuhren sie 
die Zeit nach dem Hahnenschrei oder danach, welcher Teil 
der Kerze abgebrannt, wieviel Öl in der Öllampe übriggeblie- 
ben war. Es gab sogar Kerzen und Lampen mit Einteilungen. 


Als die genauesten „Nachtuhren“ (im Unterschied zu den 
„Taguhren“, den Sonnenuhren) galten die Wasseruhren. Das 
Wasser floß langsam aus einem Gefäß in ein anderes. Doch 
auf einem Schiff konnten die Wasseruhren nicht benutzt 
werden, und die Seefahrer richteten sich nach Sanduhren, 
die den Wasseruhren ähnlich waren. Wasseruhren wurden 
manchmal mit einem Schwimmer versehen, dieser stieg mal 
auf, dann wieder tauchte er unter und zog den Zeiger nach 
sich. 

Vor etwa 1000 Jahren kam jemand auf die Idee, den 
Schwimmer und das Wasser durch ein Gewicht und Zahnrä- 
der zu ersetzen. Damit waren die mechanischen Uhren 
erfunden. Dann wurde das Gewicht durch eine Feder ersetzt. 
Diese wird aufgezogen, dann dreht sie sich langsam auf und 
bewegt dabei den Zeiger. 

Mechanische Uhren dienen uns bis heute. Doch elektroni- 
sche Uhren lösen sie mehr und mehr ab. Diese braucht man 
nicht aufzuziehen. Die elektronischen Uhren funktionieren 
mit Batterien. Eine Batterie reicht für einige Jahre. Das ist 
sehr bequem. 


Die Kisten und die Kasten tragen Ir [) ] 
Sie hin zu dem Containerwagen. 
So, endlich ist es nun soweit: 
Zur Abfahrt ist man jetzt bereit. 
Der Schneemann kann es gar 
nicht fassen, 

Daß er nun dableibt, ‘ganz verlassen! 
Und über seine Wangen weiß, 
Da rinnen Tränen 

schwarz und heiß. 


Den Jungen tut der Schneemann leid, 7 
Drum packen sie ihn an zu zweit 
Und heben hoch ihn in den Wagen: 

Er wird wohl eine Fahrt vertragen! Y 
Nun steht er vor dem neuen Haus, 
= 
! 


Blickt in die neue Welt hinaus. 
Um ihn tanzt eine Kinderschar 
Und findet ihn ganz wunderbar. 


ESSEN 


„Neues Leben“, Nr. 1, 1. Januar 1989 


(Fortsetzung. Anfang siehe Nrn. 10, 11, 
14-16, 22-32, 34-40, 43-52) 


„Bei diesem Spiel sind Sie immer der 
Verlierer“, entgegnete Lossew. „Die 
Katastrophe ist gleichsam vorprogram- 
miert. Das hat Lew Konstantinowitsch 
Ihnen natürlich nicht gesagt, als er Sie 
anwarb.“ 


„Mich hat noch keiner übers Ohr 
gehauen, merken Sie sich das“, erklär- 
te Glinski stolz. „Das ist bisher noch 
niemandem gelungen. Wenn Sie’s ge- 
nau wissen wollen, ging die Initiative 
von mir aus.“ 


„Ach, hören Sie doch auf. Initiative! 
Wie soll das denn funktioniert haben?“ 
Lossew winkte verächtlich ab. 


„Natürich hat Lew Konstantino- 
witsch keine Annonce ins Abendblatt 
gesetzt“, fuhr Glinski nachdrücklich 
fort. „Natürlich hat mich jemand mit 
ihm bekanntgemacht, und zwar die Ni- 
na, von der Sie sprachen. Aber die 
Bedingungen habe ich gestellt.“ 


„Werden Sie nicht behaupten, daß 
Sie der Organisator sind? Möglicher- 
weise hat Lew Konstantinowitsch gar 
nichts damit zu tun? Das könnte man 
tatsächlich annehmen. Sie haben die 
Vollmachten gefälscht und über Mar- 
garita Jewsejewna und Vera Chrissa- 
nowa Kontingentträger ausfindig ge- 
macht. Dann haben Sie Dima Schanin 
eine Vollmacht gegeben, und der hat 
zusammen mit Smoljakow, dem Kraft- 
fahrer...“ 


„Ja, ja, ich weiß“, rief Glinski plötz- 
lich ganz aufgeregt. 
„Schanin und Smoljakow haben die 


Ware in Empfang genommen und sie: 


zu Swiridow nach Ljaljuschki gebracht. 
Das ist ein Dorf bei...“ 


„Ich weiß“, fiel Glinski ihm von neu- 
em ins Wort. 


„Die beiden haben also den Trans- 
port übernommen. Nun frage ich Sie: 
Was hat Lew Konstantinowitsch damit 
zu tun?“ 


„Was er damit zu tun hat?“ wieder- 
holte Glinski leicht verstört. „Na, wes- 
sen Idee war das Ganze denn? Ent- 
schuldigen Sie mal! Und wer hat die 
Leute ausgesucht und die Arbeit ver- 
teilt?“ 

Lena rief Lipa noch am selben Tag 
an. 


„Ach, Lena, meine Liebe, wie gut, 
daß Sie anrufen!“ zwitscherte Lipa er- 
freut. „Mich hat das alles schrecklich 
mitgenommen! Nina hat mich heute 
früh angerufen — sie war ganz außer 
sich. Dieser Sewa! Der Mann ist so 
unbeherrscht, so stürmisch! Einge- 
schlossen hat er Sie? Na, so was! 
Sie Ärmste...“ Lipa redete wie ein 
Wasserfall. Sie war völlig aus dem 
Häuschen. 


„Wenn Sie wüßten, wie Nina mich 
enttäuscht hat“, sagte Lena ärgerlich. 
„Sie hat mich regelrecht im Stich ge- 
lassen. Das verzeihe ich ihr nie.“ 


„Kann ich mit Ihrem Besuch rech- 
nen? Sie müssen kommen. Ich... Wir 
erwarten Sie.“ 


Natürlich ging dieser Vorschlag von 
Nina aus. Anscheinend strebte auch 
sie eine Versöhnung an. Merkwürdig! 
Wieso wollte Nina nach allem, was 
vorgefallen war, noch in Kontakt mit ihr 
bleiben? Von persönlicher Sympathie 
konnte keine Rede sein. Beide fühlten 
sich voneinander abgestoßen. Lena 
wußte, daß sie Nina nicht hatte täu- 
schen können. Vielleicht war ihre an- 
gebliche Arbeitsstelle ausschlagge- 
bend? Schließlich hatte Nina damals 
gesagt, sie habe dort große Möglich- 
keiten. Oder wollte sie sich nur noch 
einmal mit ihr treffen, um die Umstände 
ihrer rätselhaften Flucht zu klären? 
Möglicherweise hatte es nicht nur in 
Glinskis Interesse gelegen, Petja 
Schuchmin auszuschalten. Vielleicht 
hatten sie sie auf die Probe stellen oder 
für ihre Pläne gewinnen wollen, Glinski 
aber war ihnen in die Quere gekom- 
men. Und was, wenn dieser bärtige 
Wowa, . der: Gastgeber, . geplaudert 
hatte? 


All diese Bedenken teilte Lena Zwet- 
kow mit. Der dachte eine Weile nach , 
und erklärte dann seufzend: „Hingehen 
müssen Sie schon, meine Liebe. Sie 
müssen ihr Vertrauen gewinnen oder 
erreichen, daß sie sich verplappert. 
Lew Konstantinowitsch ist natürlich der 
Anführer, aber seine konkrete Rolle ist 
mir noch nicht ganz klar. Ich weiß 
nicht, wie man ihn packen kann. Aber 
erst müssen wir mal an ihn heran- 
kommen.“ 

„Verstehe, Fjodor Kusmitsch“, sagte 
Lena und nickte. 

Als Lena zu Lipa ankam, war Nina 
schon da. 

Sie benahmen sich wie Freundinnen, 
ja sie küßten sich sogar. l,ena blieb 
allerdings kühl und zurückhaltend, um 
zu zeigen, wie gekränkt sie war. 

„Ach, ich hab ein ganz schlechtes 
Gewissen“, sagte Nina, während sie an 
einem Keks knabberte. „Aber ich konn- 
te doch nicht ahnen, daß er so brutal 
werden würde. Außerdem dachte ich, 
du willst es selbst und zierst dich nur. 
Sewa ist natürlich ein Schuft. Er wird 
dich bald auf Knien um Verzeihung 
bitten.“ 

Eine Zeitlang drehte sich das Ge- 
spräch um Nichtigkeiten. Als Lipa je- 
doch einmal in die Küche ging, nutzte 
Nina die Gelegenheit zu der vielsagen- 
den Bemerkung: „Weißt du, was? Lew 
Konstantinowitsch möchte dich 
sehen.“ 

Lena lächelte ungläubig. „Mich? Ich 
dachte, er hätte nur Augen für dich.“ 

„Red keinen Unsinn, er will geschäft- 
lich mit dir sprechen.“ 

„Was hätten wir beide für Geschäfte 
miteinander?“ 

„Du wirst schon sehen. Übrigens: 
Wofür bist du in deiner Buchhaltung 
eigentlich zuständig?“ 


„für die Nahrungsmittelfonds. 
Wieso?“ 

„Auch für Backwaren?“ 

„Natürlich.“ 


„Und von wo bezieht ihr all die Nah- 
rungsmittel? Nehmen wir nur mal die 
für eure Backwarenbetriebe.“ 

„Ach, von... zig verschiedenen 
Stellen.“ h 

„Gib mir mal die Telefonnummer von 
deiner Arbeitsstelle“, bat Nina. „Ich rufe 
in ein paar Tagen an.“ 

„Bitte“, willigte Lena ein. „Schreib sie 
dir auf,“ 

Das hatten sie vorausgesehen. In der 
Abteilung wußte man bereits, daß auf 
diesem Apparat nach der Buchhalterin 
Lena gefragt werden konnte. 

„War dein Petja sehr sauer?“ erkun- 
digte sich Nina. - 

„Ach, bei Petja weiß man nie so 
genau“, parierte Lena. 

„Was ist er von Beruf?“ 

„Petja arbeitet in der Versorgungs- 
abteilung des Sportkomitees. Du hast 
ja gesehen, was er für Kräfte hat.“ Lena 
lachte. 

Nina brachte Lena wieder mit dem 
Wagen nach Hause und erinnerte sie 
beim Abschied: „Also, ich rufe in ein 
paar Tagen an, ja?“ 

Am Tag nach Sewa Glinskis Verhaf- 
tung nahm Valja Denissow zusammen 
mit dem Untersuchungsführer eine offi- 
zielle Durchsuchung in dessen Woh- 
nung vor. Sie blieb jedoch ergebnislos. 
Es wurden keinerlei Hinweise auf ver- 
brecherische Aktivitäten entdeckt. De- 
nissow aber machte das Verhalten von 
Glinskis Mutter, einer dicken alten 
Frau, mißtrauisch. Sie wich dem Unter- 
suchungsführer nicht von den Fersen 
und brabbelte ständig vor sich hin. 
Denissow hörte sie gereizt sagen: „Kei-" 
ne Ruhe hat man vor denen. Da su- 
chen sie und suchen...“ 

-„Vor wem haben Sie keine Ruhe, 
Bürgerin?“ erkundigte sich Denissow. 
„Na, vor euch. Vor wem sonst?“ 

„Aber wir sind doch das erste Mal 
hier.“ 

„Wenn ihr’s nicht wart, dann waren’s 
andere. Heute früh war schon so ein 
Schnurrbärtiger hier.: Der hat mir auch 
irgendein Schreiben unter die Nase ge- 
halten.“ 


Denissow wechselte einen Blick mit 
dem Untersuchungsführer. 

„Und was hat er mitgenommen?“ 
fragte der. 

„Was weiß ich? irgendwelche Pa- 
piere.“ 

... Zur selben Zeit fand in Zwetkows 
Arbeitszimmer ein wichtiges Gespräch 
statt. Lossew erstattete Bericht. Außer 
ihnen befand sich niemand im Raum. 

„Eine Meldung vom Informationszen- 
trum, Fjodor Kusmitsch. Smoljakow hat 
zusammen mit einem gewissen Iwan 
Sarubin eingesessen. Beide wurden 
gleichzeitig entlassen. Sarubin lebt jetzt 
auf der Krim, in Jalta. Er arbeitet im 
Sanatorium ‚Südküste‘. Als Gärtner. Er 
ist verheiratet. Seine Frau heißt Marina. 
Sie arbeitet als Kellnerin im selben Sa- 
natorium.“ 

„Wie benimmt sich Sarubin?“ 

„Normal. Gegen ihn liegt nichts vor.“ 

„Warum ist er damals verurteilt 
worden?“ 

„Wegen Verstoß gegen Paragraph 
einhundertfünfundvierzig, Absatz zwei 
— Diebstahl. Er hat vier Jahre gekriegt. 
Smoljakow hat er in der Kolonie ken- 
nengelernt.“ 

„So, so. Und dann haben sie sich 
anscheinend dieser Marina wegen in 
die Haare gekriegt. Smoljakow hat das 
nicht vergessen.“ Zwetkow seufzte. 
„Wenn er dorthin fährt, gibt's ein Un- 
glück.“ Nachdenklich drehte er die zu- 
sammengelegte Brille in den Händen 
und blickte Lossew an. „Einer von uns 
muß nach Jalta fliegen.“ 

Noch am selben Abend flog Otkalen- 
ko in den Süden. In Simferopol empfin- 
gen ihn die Kollegen von der Kriminalmi- 
liz. Einer von ihnen, Nikita Tostschin, war 
ein alter Bekannter. Die anderen beiden 
waren Einheimische, von der Kriminal- 
miliz des Gebiets. Natürlich sorgten sie 
als erstes dafür, daß Otkalenko ein 
Abendessen bekam. Deshalb fuhren sie 
erst am späten Abend nach Jalta. 

...Am nächsten Morgen fuhr Otkalen- 
ko zum Sanatorium „Südküste“. Er,hat- 
te den Mantel im Hotel gelassen und 
ging nun im Sakko eine Parkallee ent- 
lang. Auf Sarubin stieß er am anderen 
Ende des Parks in einem großen, dunk- 
len Schuppen, in dem Garteninventar, 
Zellophanbeutel mit Düngemitteln und 
Kästen mit Erde und irgendwelchen 
Setzlingen aufbewahrt wurden. 

„Grüß dich, Iwan“, sagte Otkalenko 
in sachlichem, alltäglichem Ton. „Ma- 
chen wir uns bekannt. Ich muß mich 
hier eine Zeitlang umsehen. Igor. 
Hauptmann Otkalenko, wenn’s mal of- 
fiziell zugeht.“ 

. Otkalenko reichte Sarubin die Hand. 


(Fortsetzung folgt) 


burda-moden-Tips 
für Feinschmecker 


MADELEINES 

Ca. 17 Stück, 'in 7 cm langen 
Förmchen gebacken 

75 g Butter oder Margarine, 
1 Pck. Vanillinzucker, abgeriebene 
Schale 1/2 unbehandelten Zitrone, 
125 g feinkörniger Zucker, 3 Eier, 
150 g Mehl, 1% gestrichener Teel. 
Backpulver, 2 Eßl. Butterschmalz. 

Geschmeidiges Fett sehr cremig 
schlagen. Vanillinzucker, Zitronen- 
schale und unter Weiterrühren nach 
und nach den Zucker, die Eier zu- 
geben. 

Zuletzt das Mehl, mit dem Back- 
pulver vermischt, dazusieben und 
nur kurz untermischen. 

Madeleines-Förmchen mit zerlas- 
senem Butterschmalz hauchdünn 
ausfetten, mit der Masse 2/3 voll 
füllen und im auf 200 Grad vorge- 
heizten Backofen ca. 10—12 Min. 
backen. 


BUTTERWAFFELN 
4 Waffeln 


100 g geschmeidige Butter, 
100 g Puderzucker, 2 Eier, 1 Prise 
Salz, abgeriebene Schale 1/2 unbe- 
handelten Zitrone, 1 Eßl. Rum, 
100 g Mehl, 50 g Speisestärke, 1/2 


gestrichener Teel. Backpulver, 
1 Eßl. Butterschmalz. 
Geschmeidige Butter cremig 


schlagen. Dann nach und nach ge- 
siebten Puderzucker und die Eier 
unterrühren. Salz, Zitronenschale 
und Rum zugeben. Zuletzt das mit 
Mehl und Speisestärke zusammen 
gesiebte Backpulver unterrühren. 
Beschichtetes elektrisches Waffel- 
eisen erhitzen, ‚leicht einfetten, 1/4 
der Masse daraufgeben und durch 
Schließen des Geräts darin vertei- 
len. Waffeln goldbraun backen und 
auf Kuchendraht abkühlen lassen. 
Am Waffeleisen haftende Gebäck- 
rückstände jeweils vor neuem Bak- 
ken mit Backpinsel sauber abbür- 
sten. 


Eine einzigartige Ausstellung 


Das Buchmuseum der Kasachischen 
Unionsrepublik in Alma-Ata ist eines 
von dreien in der UdSSR. Das zehnjäh- 
rige Jubiläum der ersten Ausstellung 
wurde dort vor kurzem gefeiert. In die- 
sen Tagen veranstaltete das Museum 
eine Ausstellung von seltenen und al- 
ten Büchern im Hause der Wissen- 
schaftler der Akademie der Wissen- 
schaften der Kasachischen SSR. 

Heute zählt die museumseigene 
Sammlung von seltenen Büchern mehr 
als 5000 Titel. Unter anderem gibt es 
hier auch Manuskripte aus dem XIV. 
bis XVI. jahrhundert in der arabischen, 
persischen und türkischen Sprache so- 
wie lithographische und im Handssatz 
gedruckte Bücher indischer, ägypti- 
scher, türkischer, mittelasiatischer Ver- 
lage, die Ende des 19. Anfang des 20. 
Jahrhunderts herausgegeben wurden. 
Umfassend und reich ist die Sammlung 
der vor der Oktoberrevolution verlegten 
heimatkundlichen Literatur, die auch 
Werke bekannter russischer und aus- 
ländischer Kasachstanforscher ein- 
schließt. 

Für die Ausstellung waren ca. 250 
Titel aus der umfangreichen Sammlung 


ausgewählt worden, die von besonde- 
ren kulturhistorischen und wissen- 
schaftlichen Wert sind. 

Die Ausstellung wiederspiegelt die 
Geschichte des Verlagswesens im vor- 
revolutionären Rußland. 

Die Leiterin der Abteilung Wissen- 
schaft und Forschung, Shumasch 
Schalgumbajewa, arbeitet im Museum. 
seit dessen Gründung. Viele Bücher 
gelangen mit ihrer Hilfe hierher. Auch 
an der Organisation der Ausstellung 
nahm sie aktiv teil. „Hinter den warmen 
und angenehmen Worten zu Ehren der 
Museumsmitarbeiter, die hier immer zu 
hören sind, können unsere Probleme, 
die liebe Not und die Sorgen nicht 
verborgen werden. Vor allem braucht 
das Museum ein neues Gebäude. Wir 
haben keinen Platz für die Bücher 
mehr. Es schmerzt mich, zu sehen, wie 
Manuskripte zugrunde gehen, und die 
Bücher jahrelang auf dem Fußboden 
verstauben. Es gibt in unserem Archiv 
die aus Privatsammlungen zusammen- 
gestellte große Fotothek und den 
Buchgraphikfonds. Und wir haben kei- 
nen Platz, um alle diese Schätze aus- 
zustellen und Besuchern zugänglich zu 


machen. Dabei ist das Alma-Ataer 
Buchmuseum das einzige in Kasach- 
stan und in ganz Mittelasien...“, sagte 
mir Shumasch Schalgumbajewa. 


Ein solches Ereignis — seltene alte 
Bücher berühren zu dürfen — wurde 
den Ausstellungsbesuchern durch die 
Unmöglichkeit, sie zu lesen, verfinstert. 
Solche Bücher, wie „Die Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft des Welt- 
alls. Die allgemein zugängliche Darstel- 
lung der Grundfragen der Kosmologie“ 
von Klein (1900), oder das „Wörterbuch 
der denkwürdigen Menschen Ruß- 
lands“ sind einzigartig, und man will an 
ihnen nicht bloß vorbeigehen. Einen 
Lesesaal gibt es«aber auf der Ausstel- 
lung und gar im Museum nicht. 

Und doch besuchen jeden Tag Hun- 
derte Alma-Ataer und Gäste der Stadt 
— Wissenschaftler, Studenten, Schü- 
ler, Angestellte und Arbeiter — diese 
Ausstellung, um die einzigartigen alten 
Bücher mindestens sehen zu können. 


Wladimir FAST 


Fotos: Verfasser 
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FRIEDEN — UNSER HÖCHSTES GUT 


Politik des Dialogs 
ist ein Gebot der Zeit: 


In der gegenwärtigen Zeit 
hat sich eine vollkommen 
neue Situation herausgebil- 
det, bei der es fest steht, 
daß es für die Menschheit in 
einem weltweiten Konflikt 
weder Gewinner noch Ver- 
lierer geben kann. Das erfor- 
dert ein neues Herangehen 
an die Sache der Friedenssi- 
cherung, ein neues politi- 
sches Denken für alle Län- 
der der Welt. Dauerhafter 
Frieden ist nur durch die Ab- 
rüstung und das Zusam- 
menwirken der Staaten und 


der gesellschaftlichen politi- 
schen Strömungen, unab- 
hängig von, ideologischen 
und sonstigen Unterschie- 
den, möglich. Dank der ziel- 
strebigen Politik der Regie- 
rung der Sowjetunion konn- 
ten in den letzten Jahren 
sichtbare Erfolge verbucht 
werden, die für die Mensch- 
heit ermutigend sind und ihr 
neue Hoffnungen machen. 
Einer der ersten Schritte auf 
dem Wege zur Schaffung ei- 
ner kernwaffenfreien Welt 
war der während des Gipfel- 
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treffens zwischen M. S. 
Gorbatschow und R. Rea- 
gan im Dezember 1987 in 
Washington unterzeichnete 
Vertrag über die vollständige 
Beseitigung der Raketen 
mittlerer und kürzerer Reich- 
weite. Ihm folgten weitere 
positive Schritte zur Fortset- 
zung des Abrüstungspro- 
zesses, unter denen die 
weitreichenden Initiativen 
zur Abrüstung, die 
M. S. Gorbatschow mit dem 
Blick auf das 21. Jahrhun- 
dert vor der 43. UN-Vollver- 
sammlung am 7. Dezember 
1988 unterbreitet hat, zwei- 
felsohne einen bedeutsa- 
men Platz einnehmen. 

Es darf nicht übersehen 
werden, daß im Westen im- 
mer noch Kräfte vorhanden 
sind, die dazu aufrufen, die 


Mittelstreckenraketen durch 
neue Kernwaffen zu kom- 
pensieren. Ihnen geht es 
darum, die militärische 
Überlegenheit über den So- 
zialismus zu erlangen. Des- 
halb muß man auch künftig 
darum kämpfen, das Er- 
reichte zu bewahren und 
weitere Abkommen zu erzie- 
len, die der Schaffung des 
allumfassenden Systems 
der internationalen Sicher- 
heit dienen. 

Unser multinationaler So- 
wjetstaat und die anderen 
sozialistischen Staaten sind 
bestrebt, eine friedliche, von 
Krieg und Gewalt freie Welt 
zu gestalten. Die Abrü- 
stungsgegner, die auf die 


Forcierung des’ Wettrüstens, —- 


die Aufstockung des Militär- 
budgets und den Krieg set- 
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zen, müssen heute immer 
mehr den mächtigen Impul- 
sen, die vom Sozialismus 
ausgehen, Rechnung tra- 
gen. Alle ihre Bastrebungen, 
durch die Erlangung militäri- 
scher Überlegenheit die 
Welt ihrem Diktat zu unter- 
werfen, sind zum Scheitern 
verurteilt. Der Sozialismus 
verfügt über alle Vorausset- 
zungen, um die militärisch- 
strategische Parität unter al- 


len Bedingungen zu gewähr-- 


leisten und zugleich neuarti- 
ge anspruchsvolle Aufgaben 
der sozialistischen Entwick- 
lung erfolgreich zu meistern. 
Die sozialistischen Länder 
tun alles, um den Abrü- 
stungsprozeß zu fördern, die 
nukleare Katastrophe zu 
verhindern und alle Kräfte in 
Europa und in der Welt für 


die Friedenssicherung zu 
mobilisieren. Dabei geht es 
heute darum, die internatio- 
nalen Prozesse so zu gestal- 
ten, daß die Zivilisation er- 
halten bleibt und für alle si- 
cherer und für ein normales 
Leben geeigneter wird. Zur 
Gewährleistung eines siche- 
ren Friedens, eines dynami- 
scheren politischen Dialogs 
sind also alle Kräfte der Ver- 
nunft und des Realismus zu 
gewinnen, die den Frieden 
aufrichtig wollen und benöti-_ 
gen. Wollen wir hoffen, daß 
die Vernunft dank der Politik 
des Dialogs triumphieren 
wird und die Lebensfragen, 
die die ganze Menschheit 
bewegen, zu ihrem Wohl ge- 
löst werden. 

Friedrich WEIBERT 
Kriwoi Rog 


.Mit Tanz, 
Musik, 
Plauderei 
und Gesang 


Immer breiter wird das 
Wirkungsfeld des Folklo- 
reensembles „Kristall“ aus 
Kopeisk. Ende vorigen Jah- 
res trat dieses Kollektiv im 
Kulturpalast der Siedlung 
Potanino auf, wo auf Initiati- 
ve des Vorsitzenden des 
Siedlungssowiets der Volks- 
deputierten, Viktor Adolf, 
und der Leiterin des Kultur- 
palastes „W.l.Lenin“, Lud- 
milla Wolkowa, ein Abend 
der nationalen deutschen 
Musik veranstaltet wurde. 
Die Kunst der „Kristaller“ 
wurde mit brausendem Bei- 
fall belohnt. Alte und neue 
Musikstücke, Lieder und 
Tänze wurden für die Lieb- 
haber und Anhänger der na- 
tionalen Kultur zum langer- 
sehnten Geschenk. 


Der Abend war auch ein 
geselligess Beisammensein 
der Menschen, die sich über 
Probleme, die sie alle bewe- 
gen, unterhalten konnten. 


Bei Tee und Kuchen, was 
die gemütliche und warme 
Atmosphäre des Abends 
auch auflockerte, wurden 
viele Erinnerungen ausge- 
tauscht. Interessant und ein- 
drucksvoll war z.B. der Be- 
richt Otto Kleins, eines Vete- 
ranen des Großen Vaterlän- 
dischen Krieges, eines 
hochgebildeten und erfahre- 
nen Lehrers, der auch Pol- 


nisch, Englisch und Deutsch 
souverän beherrscht. Er be- 
endete kurz vor dem Krieg 
eine Fliegerschule und wur- 
de als Dechifrierer in einer 
Luftaufklärungsdivision ein- 
gesetzt. Bereits am 22. Juni 
1941 kämpfte seine Abtei- 
lung an der Westfront Rich- 
tung Moskau—Brest. 


Otto Heinrichowitsch erin- 
nert sich vieler Episoden, wo 
er mit seinen Kampfkamera- 
den über die Frontlinie ging 
und dem Gegner in den 
Rücken fiel. Todesgefahr 
drohte O. Klein auf Schritt 
und Tritt. „Aber da ich die 
Sprache des Feindes gut 
konnte, half mir das oft, so- 
fort einen Ausweg zu fin- 
den“, sagt er. 

Otto Klein war bei der er- 
sten Erprobung der Rake- 
tenanlage „Katjuscha“ mit 
dabei, war also einer der er- 
sten, die die Wirkung der 
mächtigen sowjetischen 
Waffe erlebten. Nach einer 
schweren Verwundung wur- 
de er als dienstuntauglich 
demobilisiert. Dann ging es 
in die Arbeitsarmee: Arbeits- 
einsatz in den Kohlengruben 
von Karpinsk. 


Ein Orden des Großen Va- 
terländischen Krieges und 
neun Medaillen sind die 
Kampfauszeichnungen des 
Kriegsveteranen, auf die er 
sehr stolz ist. 

Seit 1948 lebt Otto Klein 
in Potanino. Sein Beruf in 
der Friedenszeit ist Lehrer. 
Geographie, Englisch, Musik 
sind die Lehrfächer, die der 
erfahrene Lehrer unterrich- 


tet. Sein Unterricht ist stets 
eine aktive und zielbewußte 
Erziehungsarbeit im Geiste 
des Patriotismus und Inter- 
nationalismus. 


Es ist jammerschade, daß 
sich zu diesem Treffen, das 
man auch den Abend der 
Erholung der Sowjetdeut- 
schen nennen konnte, größ- 
tenteils ältere Menschen 
eingefunden haben. Leider 
haben die Jüngeren ihre 
Muttersprache, ihre nationa- 
len Traditionen, Sitten und 
Gebräuche, Volkslieder und 
-tänze vielerorts eingebüßt, 
was nicht zuletzt auf die As- 
similationsprozesse zurück- 
zuführen ist, die dem Fort- 
schritt der nationalen Kultur 
kaum förderlich sein kön- 
nen. Viel gesprochen wurde 
an diesem Abend auch über 


aktuelle Probleme, die..der-" 


zeit auf den NL-Seiten dis- 
kutiert werden und die bei 
allen Versammelten lebhaf- 
ten Anklang fanden. Nach 
schönen Musikklängen tanz- 
ten, sangen und vergnügten 
sich die Leute nach Her- 
zenslust. 


Hubert WITLIF 
Gebiet Tscheljabinsk 


UNSERE BILDER: 


® Es wurde auch viel ge- ö 


tanzt 

® Kriegs- und Arbeitsve- 
teran Otto Klein 

Fotos: Verfasser 


Alte 
Bräuche 
inszeniert 


Da wir der Meinung sind, 
daß man die altherkömmli- 
chen deutschen Bräuche 
heute mit Erfolg wieder auf- 
leben lassen kann, haben 
wir am Jahresende auf un- 
serer Bühne zum erstenmal 
das Erntedankfest aufge- 
führt. Wie verlief diese Auf- 
führung? Auf einer festlich 
geschmückten Bühne wurde 
auf zwei gedeckten Tischen 
Obst und Gemüse aufge- 


stellt. In einem Nebenraum 
standen fünf Tische mit 
Feingebäck, das unsere 
Frauen für dieses Fest zube- 
reitet haben. 

Vor Beginn der Vorstellung 
erklangen im Zuschauerraum 
auf Tonband aufgenommene 
deutsche Lieder. Unser En- 
semble (Bild unten), das auf 
die Bühne kam, sorgte für die 
musikalische Untermalung 
des Berichts über die deut- 
schen Bräuche in alten Zeiten 
und ihre Erhaltung heute, den 
die Ansagerinnen Elsa Ob- 
holz und Ira Zinn gaben. Sie 
erinnerten die Versammelten 
z.B. daran, daß zu Beginn der 
Erntezeit der erste Schnitt, 
mit dem die Ernteeinbrin- 
gung eröffnet wurde, gleich- 
sam eine heilige Handlung 
war. So war es in einigen 


Ortschaften ein Kind, das 
die ersten Halmbüschel 
schnitt und den Umstehen- 
den die ersten Ähren reich- 
te. Die Schülerin der 1. Klas- 
se, Jewgenija ‘ Knaus, 
„schnitt“ also mit einer Si- 
chel die ersten Ähren und 
reichte sie den Zuschauern. 
Eine Tanzgruppe der Jun- 
gen und Mädchen tanzte 
Walzer um die Garben. Die 
Burschen schenkten den 
Mädchen Taschentücher, 
während diese ihnen grüne 
Ahrenbänder um den linken 


‚Arm banden. 


Aus dem Zuschauerraum 
kam der „Vetter Sepp“, Edu- 
ard Bockhorn, auch ihm 
wurde ein grünes Band an 
den linken Arm gebunden, 
und er mußte sich bei fol- 
gendem Spruch loskaufen: 

„ES gibt ein altes Recht 

Es giit der Magd und 
auch dem Knecht 

In allen Büchern ist’s zu 
finden 
Wir dürfen selbst den Bau- 
ern binden 

Ich meine nicht mit einem 
Strick 

Der wär so plump und 
auch zu dick N 

Ich binde mit dem Ähren- 
band 

Die Fessel, ‘die bringt nie- 
mand Schand 

Ihr braucht sie nicht lange 
tragen 

Die Lösung brauch ich 
wohl nicht sagen, 

Vernehmet meine Wün- 
sche auch: 

Der Himmel schenkt euch 
Glück und Segen 

Auf allen euren Lebens- 


un Treten 


wegen!“ 

Den Anwesenden wurde 
auch erzählt, daß sowohl in 
Deutschland, als auch in 
den Kolonien Rußlands das 
alte Erntedankfest — Kerwa 
— auf volkstümliche Weise 
nach vollbrachter Ernte mit 
Schmaus und Tanz weit und 
breit begangen wurde. Die 
Geschwister Olga, Amalia, 
Ella und Emilie Werwein ga- 
ben unter Harmonikaklän- 
gen ihre Schnörkel zum be- 
sten. Den Schwänken, die 
der „Vetter Sepp“ vortrug 
und die dem NL entnommen 
wurden, folgten moderne 
Lieder „Michel und der Ap- 


“ fel“ und andere, gesungen 


von dem Chor, und „Kol- 
chosverse“, die unser 
Ensemble darbot. Unter den 
Klängen der Hopsapolka 
von Johannes Schaufler 
schwangen der „Vetter, 
Sepp“ und die „Komsomol- 
ka“ Nadja Betrain das Tanz- 
bein. Das Konzert klang mit 
dem Lied „Alexandrowka“ 
von Emanuel Jungmann 
aus, das der Komponist un- 
serem Dorf gewidmet hat. 
Anschließend lud man die 
Gäste zur Verkostung von 
Riwelkuchen ein. 

Diese Aufführung, die der 
erste Versuch war, auf unse- 
rer Dorfbühne das alte deut- 
sche Brauchtum vorzustel- 
len, fand bei allen Besu- 
chern, Schülern und Er- 
wachsenen, großen An- 
klang. 

A. WORMSBECHER 
‚Alexandrowka, 
Gebiet Omsk 
Foto: Verfasser 
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DRUSHBA-FREUNDSCHAFT 


Das Werk 
des Bundes 
der Freunde 
der . 
Sowjetunion 
fortsetzen 


Die Gesellschaft für 
Deutsch-Sowjetische 
Freundschaft steht in der 
Tradition des Bundes der 
Freunde der Sowjetunion, 
der vor mehr als 60 Jahren 
gegründet wurde. Anläßlich 
des Jubiläums wurden im 
Erfurter Haus der DSF ver- 
dienstvolle Mitglieder und 


Kollekive der Freund- 
schaftsgesellschaft für ihr 
beispielhaftes Wirken durch 
den Bezirksvorständ der 
DSF gewürdigt. 62 DSF-Mit- 
glieder und sechs Kollektive 
erhielten die Ehrennadel der 
DSF in Gold, mit der auch 
Angehörige eines mit dem 
Leninorden ausgezeichneten 
Gardeverbandes der 
Sowijetarmee für ihre rastlo- 
se Freundschaftsarbeit ge- 
ehrt wurden. Der DSF-Be- 
zirksvorsitzende Prof. Albert 
Fuchs betonte in seiner 
Festansprache, daß die Bür- 
ger der DDR einmütig und 
solidarisch den Kurs des 
XXVl.  Parteitages der 
KPdSU und der XIX. Unions- 


parteikonferenz unterstüt- 
zen. Der Thälmannschen 
Position, daß die Stellung 
zur KPdSU der Prüfstein für 
die Treue zum Marxismus- 
Leninismus, zur revolutionä- 
ren Sache der Arbeiterklas- 
se und ihrer historischen 
Mission ist, bleiben wir treu. 
Davon zeugt nicht zuletzt 
das jüngste Treffen Erich 
Honeckers mit Michail Gor- 
batschow in Moskau. Prof. 
Fuchs verwies darauf, daß 
seit Bestehen des Sowijet- 
staates die deutschen Kom- 
munisten immer treu an der 
Seite ihrer sowjetischen 
Klassengenossen standen, 
mit ihnen Freud und Leid im 
Ringen um eine Welt ohne 
Kriege teilten. Auch heute 
gehe von der Sowjetunion 
Inspiration und Kraft für ei- 


nen sicheren Frieden aus. 
Wenn wir auf den 70. 
Jahrestag der Gründung der 
Kommunistischen Partei 
Deutschlands zurückblicken, 
so, unterstrich der DSF-Be- 
zirksvorsitzende, erinnern 
wir uns der selbstlosen Ta- 
ten der deutschen Linken, 
die sich zur Kommunisti- 
schen Partei formierten und 
die den Sieg der Bolschewi- 
ki als ihren eigenen Sieg 
empfanden. Die DSF-Aktivi- 


‘ sten sprachen sich dafür 


aus, daß der Freundschafts- 
gedanke noch stärker in die 
Herzen und Hirne der Ju- 
gend getragen werden muß; 
die das Werk ihrer Väter 
würdig fortzusetzen hat. 
Gerhard KUNERT 
Erfurt, 
DDR 


Sankt 
Nikolaus, 
komm’ in 
unser Haus 


Mit braven Liedern und 
frommen Gedichten versu- 
chen alljährlich Millionen 
Kinder, den Heiligen Niko- 
laus in ihr Haus zu locken. 
Doch daß ihr Ruf Tausende 
Kilometer weit in die Türkei 
hinausgehen muß, wissen 
sie zumeist nicht. Sankt Ni- 
kolaus hat einen langen, be- 
schwerlichen Weg. 


An der türkischen Süd- 
westküste, 220 Kilometer 
östlich von Antalya zwi- 
schen weitläufigen Orangen- 
und Zitronenhainen liegt der 
kleine Ort Demre, auch Kale 
genannt. Knappe zwei Kilo- 
meter vom heutigen Demre 
entfernt befinden sich die 
Ruinen der antiken Stadt 
Myra. 

Anfang des 4. Jahrhun- 
derts n. Chr. Ist eben die- 
ses Myra Heimat und Wir- 
kungsstätte des christlichen 
Priesters und späteren Bi- 
schofs Nikolaus. Im Zuge 
einer letzten Welle der Chri- 
stenverfolgung gerät auch 
der junge Priester in Gefan- 
genschaft. Dabei macht er 
sich erstmals als unbeugsa- 
mer Streiter für seinen 
Glauben einen Namen, um 
den sich bald viele Erzäh- 
lungen — Wahres und Er- 
fundenes — ranken. 


Eine Legende ist die 
Grundlage unseres heutigen 
Brauchs, am Nikolaustag 
Strümpfe im Kamin aufzu- 
hängen oder auch Schuhe 
und Stiefel vor die Tür zu 
stellen: Ein armer Vater be- 
fürchtete für seine drei 
schönen Töchter eine trauri- 
ge Zukunft, da er keine Mit- 
gift für sie aufbringen und 
sie somit auch nicht verhei- 


raten kann. In seiner Ver. 


zweiflung erwägt er, die 
Mädchen auf lasterhafte 
Weise Geld verdienen zu 
lassen. Mitleidig greift Niko- 
laus ein: In zwei aufeinan- 
derfolgenden Nächten 
schleicht er sich heimlich zu 
dem Haus und wirft jeweils 
ein Säckchen mit Gold 
durch das offene Fenster. 
Als er in der dritten Nacht 
wieder zum Haus des Ar- 
men kommt, findet er Türen 


und Fenster verschlossen. 
So bleibt ihm nichts anderes 
übrig, als auf das Dach des 
Hauses zu klettern und das 
Säckchen durch den Kamin 
fallen zu lassen. Weil die 
Mädchen am Abend zuvor 
ihre Strümpfe zum Trocknen 
in den Kamin gehängt ha- 
ben, fällt das Gold sanft in 
diese hinein. 


Neben den zahlreichen, 
über die Jahrhunderte hin- 
weg überlieferten Erzählun- 
gen ist vom Leben des be- 


deren süditalienische Hei- 
matstadt entführt. Nur eini- 
ge Knochen, die sie in der 
Eile liegen ließen, befinden 
sich noch heute in der 
Türkei, im Museum von 
Antalya. 


Doch jedes Jahr am 6. 
Dezember wird in Kale ein 
Symposium abgehalten, das 
sich mit dem Leben und 
Wirken des Heiligen Niko- 
laus beschäftigt. Und jedes 
Jahr am 6. Dezember leuch- 
ten überall auf der Welt er- 


Statue des Heiligen vor der Nikolauskirche in Kale bel Antalya 


rühmten Heiligen nur wenig 
Konkretes bekannt. Nicht 
einmal sein Todestag steht 
exakt fest. Es wird ange- 
nommen, daß es ein 6. 
Dezember um das Jahr 
350 war. Auch über seine 
ursprüngliche Grabstätte 
herrscht Unklarheit... Denn 
im Jahre 1087 wurden sei- 
ne sterblichen Überreste 
von Kaufleuten aus Bari in 


wartungsvolle Kinderaugen, 
wenn Vater oder Onkel in 
traditioneller Verkleidung zu 
gutem Betragen ermahnen, 
um dann endlich aus einem 
großen Sack die ersehnten 
Süßigkeiten und Geschenke 
hervorzuholen. 


Monika WAASMANN 


Gekürzt aus: „Die Presse“- 
Magazin, Österreich 


Briefpartner 


Bin 32 Jahre alt. Interes- 
sen: moderne Literatur, Rei- 
sen, Geschichte. Suche 
Brieffreunde. 

Valentina SUBKOWA 
722040, Kuprusckaa CCP, 
Mockosckui p-H, c. Beno- 
BoAcKkoe, yr. Kpacnna, 
A. 61 


Bin 16 Jahre alt. Interes- 
sen: moderne Musik, wis- 
senschaftlich- utopische Li- 
teratur, Stricken, sammle 
Ansichtskarten und Kalen- 
der. Möchte viele Freunde 
haben. 

Irina MARTSCHENKOWA 
153052, r. VigaHoB0o, ynı. 6-9 
Aronnan, 4. 7. 

Bin 14 Jahre alt. Möchte 
mit einem Jungen aus der 
DDR in Briefwechsel treten. 

“Jura FEDOTOW 
173000, Hogropoackan 
o6n., Hosgropoacknü Pp-H, 
n. Mponertapni, yr. CocHo- 
Ban, A. 8, KB. 12. 

Bin 17 Jahre alt. Interes- 
sen: Deutsch, Kunst. Schrei- 
be Deutsch und Russisch. 
Durch Briefwechsel möchte 
in der DDR neue Freunde 
finden. 

Jurgita SVIRSKAITE 
235000, SIntosckas CCP, 
r. VioHaBa, yn. KocMmoHayTy, 
dD. 28, KB. 54. 

Bin 17 Jahre alt. Interes- 
sen: Malen, Musik, Tanz. 
Möchte mit einem Jungen 
meines Alters in Briefwech- 
sel treten. 

Julia BOSHJEWA 
440060, r. Tlensa, npocn. 
Mo6ezpI, 2. 146, KB. 238. 

Bin 52 Jahre alt, arbeite 
als Elektro-Ingenieur bei. der 
Eisenbahn. Gedankenaus- 
tausch möchte ich gern über 
tägliches Leben, Geschichte 
und Politik. Mein Hobby ist 
Abzeichensammeln. 

Hagen HERBST 
2201 Kemnitz bei Greifs- 
wald, 
DDR. 

Bin 15 Jahre alt. Interes- 
sen: moderne Musik, Kino, 
Sport, sammle Briefmarken 
und Ansichtskarten. Suche 
Brieffreunde. 

Marina KOROTENKO 


162350, Bonoroackan o6n., 
BerinKoycTiorcknü P-H, TIOC. 
Hosatop, yn. Mloarophan, 
B: 3,'%8B.:11, 


zur GOLDENEN HOCHZEIT für Ella und Georg Mai, Gebiet 
Taldy-Kurgan, von Elvira und Heinrich Reimer; für Helene 
und Johannes Ritter von ihren 8 Kindern und 18 Enkeln; 


zum 90. GEBURTSTAG für Maria-Elisabeth Groß, 
Duschanbe, von ihren Töchtern Alma und Elvira, den Söh- 
nen Heinrich und Eduard sowie Enkelin, Urenkeln, Urur- 
enkeln und anderen Verwandten; 


zum 85. GEBURTSTAG für Minna Wilhelm. Im Namen ihrer 
Verwandten gratuliert ihr Enkel Eugen Wilhelm; 


zum 84. GEBURTSTAG für Leo Kissner, Kuibyschew, von 
Albert Sommer; 


zum 82. GEBURTSTAG für Rudolf Herdt, Karaganda, von 
Antonina und Natalia Görtz; für Katharina Merz, Krasnoar- 
mejsk, von ihren 10 Kindern, 38 Enkeln und 34 Urenkeln; 


zum 80. GEBURTSTAG für Arnold Kuhn, Angren, von 
Alfred Hurr; 


zum 79. GEBURTSTAG für Fritz Torno, Pawlodar. Im 
Namen seiner Kinder, Enkel und Urenkel gratuliert Rosa 
Urich; 


zum 76. GEBURTSTAG für Emilie Weige von Wladimir 
Scholobow samt Familie; für Karl Winter, Krasnojarsk. Im 
Namen seiner Frau Marie, der Kinder, Enkel und Urenkel 
sowie Klara und Alexander Winter, Katharina und Georg 
Ehrlich und Marie Wilhelm gratulieren Beate und Boris 
Harder; 


zum 75. GEBURTSTAG für Rudolf Hammerschmidt, Dne- 
prodsershinsk. Im Namen seiner Verwandten und Freunde 
gratulieren seine Schwester Emma und Enkelin Larissa; 


/ 
zum 74. GEBURTSTAG für Emma Schwabauer von ihren 
Kindern, Enkeln und Urenkeln; 


zum 73. GEBURTSTAG für Helene Schulmeister, Gebiet 
Nowosibirsk. Im Namen ihrer Kinder, Enkel und anderen 
Verwandten und Freunde gratuliert ihr Mann Theobald; 


zum 72. GEBURTSTAG für Julie Wiegel, Region Altai, von 
ihren Töchtern Emma und Erna, den Geschwistern Amalie, 
Emilie, Marie und David sowie anderen Verwandten und 
Freunden; für Johann Epp, Gebiet Koktschetaw. Im Namen 
seiner Schulkameraden gratuliert Heinrich Reimer; für Alex- 
ander Steinhauer, Nowosibirsk, von Olga Burgardt sowie 
Rosa «und Alexander Voth; 


zum 71. GEBURTSTAG für Edward Miller, Kirgisien, von 
seiner Frau Hulda sowie den Töchtern Irma, Frieda und 
Erna; 


zum 70. GEBURTSTAG für Rose Kling von ihren Enkeln 
Irene, Alexander und Juri; für Emma Völk, Kemerowo, von 
ihrem Mann, den Töchtern, der Enkelin sowie Hilde 
Hirschfeld, Erika und Johann Ott, Rosalie Horn, Minna und 
Woldemar Schmidt; für Anna Rose, Gebiet Taldy-Kurgan, 
von Ilse Ignatowa (Schätzel); für Alexander Detzel, Akmo- 
linsk, von seinen Kindern, Enkeln und anderen Verwand- 
ten; für David Rommel, Nishni Tagil, von seinem ehemali- 
gen Kommilitonen Johann Ritter; für Emma Hermann 
(Schneider), Karaganda. Im Namen ihrer Tochter, der 
Schwestern Frieda, Marie und Irma gratulieren Klara und 
Adolf Hermann; 


zum 69. GEBURTSTAG für Oswald Heinz, Kaskelen, von 
seiner Frau Amalie, den Kindern und anderen Verwandten; 
für Lydia Moos, Koktschetaw, von der Familie Renner aus 
dem Gebiet Pawlodar; 


zum 67. GEBURTSTAG für Katharina Leidner (Streß), Ok- 
tjabrski, von ihren Kindern Elvira und Lilli, den Schwieger- 
söhnen Juri und Wjatscheslaw, den Enkeln Jascha und 
Jana; 


zum 65. GEBURTSTAG für Alexander Röhrig. Im Namen 
seiner Frau Pauline, der 4 Kinder, 9 Enkel und anderen 
Verwandten gratulieren seine Schwester Emma, Bruder 
Heinrich und Schwager Joh. Becker; 


zum 61. GEBURTSTAG für Lydia Weikum. Im Namen ihrer 
Verwandten und Freunde gratulieren Katharina Sittner und 
Heinrich Seidensal; für Henriette Haaf, Frunse, von ihrer 
Schwester Elvira; . 


/ 
zum 60. GEBURTSTAG und ÜBERGANG IN DEN RUHE- 
STAND für Ewald Boch, Region Altai, von Emma Hoffmann, 
Elvira und Johannes Schafer, Lilli und Lukjan Maximow, Ally 
und Johannes Groh, Hermann und Dorothea Görlitz; 


zum 60. GEBURTSTAG für Irma Beck von Dorothea und 
Karl Beck; für Maria Reinhardt. Im Namen ihres Mannes, 
der Kinder und Enkel gratuliert ihre Tochter Lydia; für Helma 
Satorius (Schmidt), Gebiet Saratow, von M. Glöckner; 


zum 55. GEBURTSTAG und ÜBERGANG IN DEN RUHE- 
STAND für Emma Anselm (Lamparter), Gebiet Pawlodar, 
von ihrem Mann, den 4 Kindern, 8 Enkeln, der -Schwester 
Erna und dem Bruder Eduard, der Mutter Pauline Schäfer 
und dem Schwager Peter; 


zum 54. GEBURTSTAG für Elmar Flehmann von seinem 
Bruder Julius mit dessen Frau Vera. 


